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    Das Buch


    Eigentlich sollte es ein ganz gewöhnlicher Tag werden in Walden, Virginia. Doch als die Bewohner der kleinen Stadt morgens erwachen, stellen sie fest, dass der Rest der Welt sich scheinbar in Luft aufgelöst hat: Ganz Walden ist in pechschwarze Dunkelheit gehüllt, die Telefonleitungen sind tot und das Wasser ist versiegt. Ein Rettungstrupp wird losgeschickt, um in der Nachbarstadt Hilfe zu holen – und verschwindet auf Nimmerwiedersehen in der Nacht. Währenddessen versinkt die Stadt im Chaos, und ihre einst so friedfertigen Bewohner schrecken auch vor Mord und Totschlag nicht mehr zurück. Pizzalieferant Robbie Higgins will gemeinsam mit seinen Freunden die Ursache für die plötzliche Finsternis herausfinden, doch all seine Versuche bleiben ergebnislos. Einzig der Obdachlose Dez scheint mehr über das Geschehen zu wissen, und schon bald bestätigen sich Robbies schlimmste Befürchtungen: Die Apokalypse ist gekommen …

  


  
    

    Der Autor


    Brian Keene, geboren 1967, hat bereits zahlreiche Horrorromane veröffentlicht und dafür zweimal den begehrten Bram Stoker Award gewonnen. Zurzeit sind zwei Verfilmungen seiner Romane in Arbeit, außerdem werden für mehrere seiner Bücher und Kurzgeschichten Videospiel- und Comicbuchfassungen entwickelt. Er lebt mit seiner Familie in Pennsylvania.


    Weitere Informationen erhalten sie unter: www.briankeene.com

  


  
    

    



    



    



    Für Victoria Grace, die mit ihrem Lächeln

    die Sonne erstrahlen lässt …

  


  
    

    »Denn siehe, Finsternis bedeckt das Erdreich …«


    Jesaja 60,2


    



    



    »… ins Land der Finsternis und des Dunkels, ins Land da es stockfinster ist und da keine Ordnung ist, und wenn’s hell wird, so ist es wie Finsternis.«


    Hiob 10,22


    



    



    »Wir sahen in der Finsternis der kleinen Stadt dort unten die Lampen flimmern.«


    Arthur Machen, Strange Roads


    



    



    »Die älteste und stärkste menschliche Gefühlsregung ist die Angst, und die älteste und stärkste Art von Angst ist die Angst vor dem Unbekannten.«


    H.P. Lovecraft, Die Literatur der Angst

  


  
    

    EINS


    Am Anfang …


    So fangen Geschichten doch immer an, oder? Am Anfang? Ich schätze mal, dann sollte meine auch so anfangen.


    Am Anfang war das Wort. Das weiß ich, weil die Bibel es mir verrät. Die Bibel verrät mir eine Menge Dinge: dass Jesus mich liebt, man Hexen nicht leben lassen soll und am Anfang das Wort war.


    Worte haben Macht. Genau wie Namen.


    Das klingt vielleicht, als würde ich nur irres Zeug schwafeln, aber das ist wichtig, also merkt es euch. Namen. Worte. Hexen. Wenn mir genug Zeit bleibt, werde ich auf all das später zurückkommen. Und wer weiß? Vielleicht rettet es sogar euer Leben. Vor einem Monat hätte ich das noch nicht geglaubt, aber jetzt schon. Die Dinge haben sich geändert.


    Mein Name ist Robbie Higgins. So. Jetzt habt ihr Macht über mich. Meine Freunde nennen mich Rob oder Robbie. Die Bullen, meine Lehrer und alle anderen, die mich schikaniert haben, nennen mich Robert.


    Egal, jedenfalls war am Anfang das Wort, und es existierte ganz allein in der Dunkelheit. Davon berichtet die Bibel ebenfalls – von der Dunkelheit. Sie war das vollständige, 
     allumfassende Fehlen von Licht – eine Dunkelheit, die so tief und undurchdringlich war, dass einem die Augen schmerzten. Eine schwere Dunkelheit. Drückend. Zumindest stelle ich sie mir so vor. Ich meine, wenn ich eine Inspiration brauche, kann ich einfach aus dem Fenster schauen und dort die Dunkelheit verdammt deutlich vor mir sehen. Ich kann zwar nicht viel anderes sehen, aber die Dunkelheit sehe ich.


    Wenn man nach der Bibel geht, ist das alles folgendermaßen abgelaufen: Da waren das Wort und die Dunkelheit und sonst nicht viel. Die beiden hängen quasi zusammen rum. Wort und Dunkelheit chillen zusammen in der großen Leere. Und dann sagt das Wort: »Es werde Licht«, und es geschah. Danach ging es größtenteils ganz gut weiter.


    Und dann kommt Tausende von Jahren später irgendein Arschloch daher und versaut alles. Jemand anders sagt wieder etwas, entweder was Schlimmes oder einfach was anderes wie: »Es werde wieder Dunkelheit«, und kehrt damit den gesamten Akt der Schöpfung um – löscht das Licht aus. Nein, er löscht es nicht einfach aus. Er vernichtet es. Das verdammte Licht ist weg, Mann. Licht existiert einfach nicht mehr.


    Und wer weiß? Vielleicht existieren wir ja auch nicht mehr.


    Christy behauptet, wir wären alle tot. Das ist ihre Theorie. Sie meint, das würde alles erklären – warum die Telefone nicht funktionieren, warum es keine Elektrizität gibt, keinen Kontakt zur Außenwelt, weder Fernsehen noch Radio, warum wir da draußen nichts außer 
    


    Dunkelheit sehen können und – was am allerwichtigsten ist – warum niemand von außerhalb in die Stadt gekommen ist, seit das alles angefangen hat, und warum keiner, der in die Dunkelheit hinausgegangen ist, zurückgekehrt ist. Christy sagt, wir wären alle tot und das hier sei eine Art Vorhölle. Das Fegefeuer. Wir können nicht weiterziehen in den Himmel oder die Hölle, weil wir hier gefangen sind. Gestrandet. Laut Christy ist das der Grund, warum Geister immer an den Orten rumhängen, wo sie gestorben sind – weil die Dunkelheit sie daran hindert, zu verschwinden.


    Das Problem bei der Sache ist nur, dass Christy ziemlich viele Drogen nimmt – oder zumindest genommen hat, bis sie ihr ausgegangen sind –, was ihre Schlussfolgerungen leicht fragwürdig erscheinen lässt. Versteht mich nicht falsch, sie hat nie hartes Zeug genommen. Kein Heroin oder Meth oder so etwas. Sie hat nur immer gerne Gras geraucht und sich hin und wieder mal eine Linie Koks oder eine Ecstasypille reingezogen. Genau wie ich, wenn ich ehrlich sein soll. Worauf ich hinauswill: Logisches Denken ist nicht gerade Christys Stärke. Aber ich liebe sie trotzdem – nicht nur, weil sie geile Titten hat. Vor der Dunkelheit hat sie es geschafft, mich jeden Tag zum Lachen zu bringen. Sie hat mich glücklich gemacht. Und bei Typen wie mir ist das Gefühl, glücklich zu sein, eine seltene Angelegenheit.


    Christy liegt falsch. Wir sind nicht tot. Das weiß ich, weil tote Menschen nicht sterben. Und jeder einzelne Mensch, der die Stadt verlassen hat, seit sich die Dunkelheit auf uns herabgesenkt hat, jeder Einzelne von uns, 
     der sich in dieses schwarze Loch hinausgewagt hat, war am Ende tot. Man kann nicht sterben, wenn man schon tot ist. Das bedeutet also, dass sie nicht tot und auch keine Geister waren. Sie sind nicht gestorben oder zu Geistern geworden, bevor sie die Stadt verlassen haben. Erst danach.


    Christy ist da natürlich anderer Meinung. Sie sagt, das wäre reine Spekulation. Scheiß drauf, ich weiß es, Mann.


    Ich weiß es einfach.


    Stimmt schon, ich habe nicht gesehen, wie sie gestorben sind. Nicht direkt. Ich meine, man kann hinter der Barriere einfach nichts erkennen. Aber ich habe sie gehört. Habe gehört, wie sie gestorben sind. Ich habe ihre Schreie gehört.


    Und die anderen Geräusche. Die Geräusche, die die Dunkelheit macht.


    Manchmal flüstert sie. Wenn man zu nah dran ist, genau an der Schwelle, wo das Kerzenlicht vom Schatten verschluckt wird, spricht die Dunkelheit, und zwar mit einer Stimme, die nicht ihre ist – einer Stimme, die einem wahrscheinlich vertraut ist. Sie gehört einem Geliebten, einem Elternteil, einem Freund.


    Geister.


    Aber die Dunkelheit redet nicht nur. Wenn sie einfach nur plappern würde, könnten wir uns Watte in die Ohren stopfen und fertig.


    Die Dunkelheit beißt. Die Dunkelheit hat Zähne – scharfe, schwarze Fangzähne, die man nicht sieht. Aber sie sind trotzdem da. Die Dunkelheit hat Zähne und wartet nur darauf, uns zu zerfleischen, bis nichts mehr 
     von uns übrig ist. Die Dunkelheit bringt uns um, wenn wir uns in sie hineinwagen, und wenn sie das tun kann, sind wir verdammt nochmal nicht tot.


    Die Dunkelheit ist lebendig, genau wie wir.


    Wir versuchen inzwischen nicht mehr, die Stadt zu verlassen. Niemand mehr. Aber hierzubleiben ist inzwischen auch zum Problem geworden, denn die Stadt hat ebenfalls Zähne bekommen. Die Dunkelheit dringt jetzt in uns ein, und das Ergebnis davon ist alles andere als hübsch.


    Wir haben einen Plan – ich, Christy und Russ. Ich bin ein bisschen besorgt deswegen, denn mein letzter Plan endete damit, dass einige Leute umgekommen sind, und danach wurde ich zu einer Art Ausgestoßenem. Da hatte die Belagerung gerade erst begonnen. Seitdem habe ich es vermieden, bei irgendwas den Anführer zu spielen. Aber heute haben wir drei diese neue Idee entwickelt. Es ist nicht unbedingt ein toller Plan, und wahrscheinlich wird es auch nicht funktionieren, aber inzwischen sind unsere Möglichkeiten verdammt begrenzt. Wir haben diesen Plan entwickelt, nachdem wir gesehen haben, was mit dem armen Dez passiert ist.


    Das war der letzte Tropfen – das endgültige Zeichen dafür, dass die Dinge nicht wieder normal werden. Game over, Mann.


    Jedenfalls werden wir bald aufbrechen, aber ich habe mir gedacht, dass ich vorher vielleicht eine Art Aufzeichnung hinterlassen sollte. Einen Bericht, nur für alle Fälle. Also schreibe ich jetzt alles in dieses Notizbuch und werde es dann hierlassen, wenn wir gehen. Wahrscheinlich 
     sollte ich euch alles erzählen, was uns an diesen Punkt geführt hat. Die ganze Geschichte erzählen, von Anfang an.


    Namen. Worte. Hexen.


    Dunkelheit.


    Am Anfang …

    


  
    

    ZWEI


    Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir schon hier sind, denn ich habe längst aufgehört, auf einen Kalender zu schauen, und mein Handy verrät mir nicht, welches Datum wir haben – oder sonst etwas. Der Akku ist leer, und ich habe keine Möglichkeit, ihn aufzuladen. Als es noch Saft hatte, habe ich das Telefon hin und wieder aufgeklappt, bin mein Telefonbuch durchgegangen und habe versucht, irgendwelche Leute anzurufen, aber es hat nie funktioniert. Entweder kam eine Bandansage, dass ihre Nummern nicht vergeben seien, oder ich hörte diese Pieptöne, die anzeigen, dass das Handy zu weit vom nächsten Sendemast entfernt ist. Ich habe nicht einmal ein Freizeichen bekommen. Jedes Mal, wenn ich es versucht habe, war es, als würde ich im Jenseits anrufen. Ich hörte nichts als das große Nichts.


    Wenn man danach geht, wie lang mein Bart und meine Haare sind, würde ich schätzen, dass wir seit ungefähr einem Monat hier festsitzen, plus/minus ein paar Tage. Früher trug ich nie Bart. Nach ein paar Wochen fühlte er sich echt widerlich an – er juckte und spannte, und hinzu kamen die Pickelchen von den eingewachsenen Haaren, die im Bart auftauchten, rote Schwellungen voller Eiter. Aber ich bin zu faul, um Wasser zu kochen, und eine Rasur 
     ohne warmes Wasser ist verdammt nervig. Außerdem hat irgendein Vollidiot die gesamten Rasierschaumvorräte geklaut, sowohl aus dem Supermarkt als auch aus der Drogerie. Aber das hat ihm offenbar nicht gereicht, denn dann hat er sich noch den Rasierschaum aus den verlassenen Häusern geholt. Wer macht nur so was? Lebensmittel, Batterien und Wasser kann ich ja verstehen. Scheiße, wir haben uns auch einiges geholt. Aber in unserem Fall waren das Sachen, die wir dringend brauchten. Wer klaut denn bitte den verdammten Rasierschaum? Und auch noch derart methodisch. Nimmt sich die Zeit, von Haus zu Haus zu gehen und dann damit abzuhauen. Ich meine, das ist doch wohl total irre.


    Aber heutzutage sind überall Irre unterwegs, und der Diebstahl von Rasierschaum gehört da noch zum weniger bizarren Verhalten.


    Jedenfalls spielt es wahrscheinlich gar keine Rolle, wie lange wir jetzt hier sind. Wichtig ist nur, wie alles angefangen hat und was seitdem passiert ist.


    Es lief folgendermaßen. An einem Mittwochmorgen Ende September wachten ich, Christy und alle anderen in der ländlichen Kleinstadt Walden im Bundesstaat Virginia auf und mussten feststellen, dass der Rest der Welt verschwunden war.


    Wohlgemerkt nicht zerstört, sondern verschwunden.


    Einfach … weg.


    Walden war noch da. Da hatte sich nichts geändert. Unsere Häuser, Geschäfte und Schulen, unsere Haustiere und Liebsten, unsere wertvollen Andenken und persönlichen Sachen, unsere Straßen und Bürgersteige – das 
     alles existierte noch. Aber die Außenwelt, alles außerhalb der Stadtgrenzen, war durch eine makellose, schwarze Wand ersetzt worden. Ein Vorhang aus Dunkelheit umgab die Stadt. Er dehnte sich nach Osten und Westen aus – von dem Schild auf der Route 711, das stolz Willkommen in Walden, Einwohnerzahl 11 873 verkündete, bis zu den waldigen Hügeln hinter der Highschool – und erstreckte sich von der Texaco-Tankstelle auf der Maple Avenue im Norden bis zu dem unbebauten Platz hinter dem halbleeren Einkaufszentrum an der Tenth Street im Süden. Alles innerhalb dieses Radius existierte noch. Alles jenseits dieser Grenzen war von einer dichten, undurchdringlichen Dunkelheit verschluckt worden. Innerhalb der Stadtgrenzen war es ebenfalls dunkel, aber nicht so schlimm wie auf der Außenseite. In Walden schien es einfach nur Nacht zu sein. Am Stadtrand war die Schwärze dunkler. Irgendwie dichter, wie geronnenes Fett oder Motoröl.


    Einige Leute bemerkten die Dunkelheit zunächst gar nicht. Sie wachten auf und stellten fest, dass Strom, Gas, Wasser und andere Annehmlichkeiten nicht mehr funktionierten. Natürlich war das beunruhigend. Aber erst als sie nach draußen stolperten, um nachzusehen, ob ihre Nachbarn das gleiche Problem hatten, entdeckten sie, was wirklich los war – auch wenn niemand von uns genau wusste, was es eigentlich war.


    Ich persönlich dachte zuerst an eine Sonnenfinsternis, aber Russ machte diese Idee schnell zunichte. Er sagte, wenn es eine Sonnenfinsternis gegeben hätte, hätte er davon gewusst, und das bezweifelte ich nicht. Russ lebt 
     in dem Einzimmerapartment über Christy und mir. Er ist ein Hobbyastronom, und bevor die Dunkelheit kam, verbrachte er den Großteil seiner Nächte auf dem Dach, starrte durch sein Teleskop in die Sterne und regte sich über die Straßenbeleuchtung auf. Er sagte, sie würde Lichtverschmutzung verursachen, so dass er nichts mehr klar erkennen könne.


    Heutzutage muss er sich über Lichtverschmutzung keine Sorgen mehr machen. Das Dumme ist nur, dass es am Himmel auch nichts mehr für ihn zu sehen gibt. Die Sterne sind verschwunden. Er sagt, es sei, als würde man in einen Teich voller Teer starren.


    Nach und nach erwachten die Leute in den Häusern und Wohnungen von Walden und mussten feststellen, dass der Sonnenaufgang abgesagt worden war. Die unterschiedlichen Reaktionen waren interessant. Einige beharrten darauf, dass es keine große Sache sei. Sie waren überzeugt, dass es sich bei der Dunkelheit nur um ein seltsames Wetterphänomen handelte, irgendeine komische, atmosphärische Erscheinung, die in ein paar Stunden abziehen würde. Sie stiegen in ihre Autos, Laster und SUVs und machten sich auf den Weg zur Arbeit. Andere warfen einen Blick auf die Dunkelheit, gerieten in Panik und wollten fliehen. Sie hielten es für alles Mögliche, von einem Terroranschlag bis hin zur Wiederkunft Jesu Christi, der über uns alle richten würde, beluden ihre Autos und Trucks und drückten aufs Gas, fest davon überzeugt, der Weltuntergang sei gekommen.


    Was diese beiden Gruppen angeht, verstehe ich eines nicht. Die erste Gruppe, also alle, die zur Arbeit gingen, 
     als wäre es ein ganz gewöhnlicher Tag: Was zur Hölle haben sie sich dabei gedacht? Ich meine, man muss doch eine verdammt abgestumpfte Drohne sein, um einfach seiner Alltagsroutine zu folgen und völlig zu ignorieren, was sich um einen herum abspielt, oder? Waren sie derart von ihren Hypothekenzahlungen und Beförderungen besessen, dass sie bereitwillig alles andere ausgeblendet und gehofft haben, die Welt würde sich normalisieren, wenn sie erst einmal wieder ihrer Arbeit nachgingen? Und die zweite Gruppe, also alle, die davon überzeugt waren, das Jüngste Gericht sei gekommen, und deshalb geflohen sind? Wo zur Hölle wollten die hin? Wenn Jesus wirklich zurückgekehrt war, um über uns zu richten, wollten sie ihm entgegenstürmen, um ihn zu begrüßen, oder versuchten sie, sich vor ihm zu verstecken? Wenn das wirklich der Weltuntergang war, welches Ziel hatten sie dann für ihre Flucht im Kopf? Welcher Ort wäre nicht betroffen, wenn der Planet zerstört würde? Denkt mal einen Moment darüber nach, denn das ist wichtig. Wo versteckt man sich vor dem Weltuntergang?


    Beide Gruppen – sowohl die Unbeeindruckten als auch die Durchgedrehten – fuhren aus der Stadt in die Dunkelheit hinein.


    Keiner von ihnen wurde jemals wieder gesehen.


    So fanden wir heraus, dass die Dunkelheit Zähne hatte.


    



    Bin wieder da. Ich hatte mir eine Pause vom Schreiben gegönnt und meinen letzten Whiskey getrunken. Basil Haydens Kentucky Bourbon. Christy hat mir eine Flasche davon zum Geburtstag geschenkt. Verdammt gutes 
     Zeug. Schweineteuer, aber jeden Penny wert. Ich habe den letzten Rest getrunken, weil ich dachte, eine kleine Stärkung verdient zu haben, um die ganze Schreiberei durchstehen zu können. Die Maschine ein wenig schmieren, versteht ihr? Ich muss meinen Ängsten ins Auge sehen, denn einiges von dem, was ich euch erzählen werde, ist verdammt trostlos. Und jetzt ist auch noch mein Whiskey weg.


    Wollt ihr was Lustiges hören? Selbst wenn man außer Acht lässt, dass es keine Müllabfuhr mehr gibt, zögere ich, die leere Flasche wegzuwerfen. An Alkohol kommt man inzwischen noch schwerer ran als an Rasierschaum. Walden war schon immer eine ziemlich trockene Stadt, und der einzige Ort, an dem innerhalb der Stadtgrenzen Alkohol ausgeschenkt wurde, war das Versammlungshaus der Kolumbus-Ritter – und man musste Mitglied sein, um dort trinken zu können. Da war es keine Überraschung, dass der Alkohol sehr schnell verschwand, als die Plünderungen begannen.


    Die Kolumbus-Ritter traf es natürlich als Erstes. Dann plünderten die Leute verlassene Häuser – und manchmal brachen sie auch in Häuser ein, die nicht verlassen waren. Heute ist eine Flasche Smirnoff oder Jim Beam besser als Bargeld.


    Obwohl eigentlich alles besser ist als Bargeld. Papiergeld ist nur noch nützlich, wenn man es verbrennt, um sich zu wärmen. Aber auch das ist eher eine psychologische Sache, denn die Temperatur in der Stadt verändert sich nicht mehr. Manchmal tut es einfach gut, sich zu wärmen. Also verbrennen die Leute ihr Papiergeld.


    Alkohol hält auch warm und hat den Vorteil, dass es keinen nervigen Rauch gibt und man nicht riskiert, dass das Haus abfackelt, während man schläft. Wie ich schon sagte, Jim Beam schlägt grüne Scheinchen. Und Münzen? Die kann man höchstens noch in Rohrbomben stopfen. Die machen sich super als Granatsplitter.


    Aber ich will die leere Flasche nicht wegwerfen. Am liebsten würde ich sie verschließen, dann könnte ich ab und zu den Deckel abschrauben und die verbliebenen Dämpfe schnüffeln. Riechen, was einmal war. Aber vermutlich würden die wie alles andere auch irgendwann verschwinden.


    Es ist wieder Abend. Streng genommen gibt es keine Möglichkeit mehr, zu bestimmen, wie spät es ist, es sei denn, man verfügt über eine batteriebetriebene Uhr oder eine Armbanduhr, die noch funktioniert. Tageslicht gehört der Vergangenheit an. Ich richte mich nach meinem inneren Wecker, und der sagt, dass es gerade ungefähr zehn Uhr abends ist.


    Ich war schon immer ein Nachtmensch. Nachts bin ich so richtig wach. Lebendig. Zum Teil liegt das daran, dass ich bis vor kurzem in Giovannis Pizzeria in der zweiten Schicht gearbeitet habe. Das Restaurant in dem kleinen Ziegelgebäude lag kurz hinter der Stadtgrenze. Jetzt ist es Teil der Dunkelheit. Als ich dort arbeitete, fing ich um drei Uhr nachmittags an und lieferte meistens so bis um elf die Heimbestellungen aus, an besonderen Tagen wie dem Super Bowl oder Silvester auch manchmal länger. Nach meiner Schicht war ich normalerweise hellwach, von Red Bull, Kaffee und Cola voll aufgedreht. Also blieb 
     ich bis zum Morgengrauen auf, spielte Videospiele oder quatschte mit Christy, wenn sie noch wach war. Sie versuchte immer, wach zu bleiben, bis ich heimkam, aber das war ziemlich hart für sie. Sie arbeitete als Teilzeitkraft und so gut wie immer tagsüber in dem kleinen New-Age-Laden der Stadt. Aber irgendwie bekamen wir es hin.


    Früher liebte ich die Nacht. Die Dunkelheit war wie ein alter Freund. Ich genoss sie. Hieß sie willkommen. Nachts war die Welt friedlich, still und entspannend. Die Nacht hatte ihre ganz eigene Energie und barg unendlich viele Möglichkeiten.


    Heute empfinde ich das nicht mehr so. Die Dunkelheit verbirgt ganz andere Dinge.


    Seit den Tagen, als wir noch Höhlenmenschen waren, einander die Läuse aus den Haaren gepickt und versucht haben, nicht vom Säbelzahntiger gefressen zu werden, hatte der Mensch Angst vor der Dunkelheit. Früher habe ich nie verstanden, warum.


    Ich sitze hier, pfeife ein Lied von Flogging Molly und wünschte, es gäbe noch Strom, damit ich mit meinem iPod Musik hören könnte. Um wieder Musik hören zu können, würde ich sogar töten – also, richtige Musik natürlich, nicht Cranston aus dem Erdgeschoss, wenn er auf seiner alten, verstimmten Gitarre herumzupft, oder die Ghettokids, wenn sie sich um die brennende Tonne auf dem Bürgersteig versammeln und sich gegenseitig ihre schlechten Rap-Nummern vorstammeln. Oh ja, ein bisschen Flogging Molly könnte ich jetzt echt brauchen. Oder Tiger Army. Oder The Dropkick Murphys. Nur ein bisschen davon würde die Dunkelheit vertreiben.


    Nein. Nein, würde es nicht. Wem will ich hier etwas vormachen? Musik bringt nichts. Die Dunkelheit würde die auch nur verschlucken.


    Okay, ich habe es jetzt lange genug vor mir hergeschoben, und der Whiskeyrausch wird auch nicht ewig anhalten. Wenn ich euch von der ganzen Scheiße erzählen will, sollte ich wohl endlich ernst machen. Christy schläft nebenan, und Russ ist oben und packt. Inzwischen versuchen wir, einander möglichst aus dem Weg zu gehen, damit keiner von uns wütend wird. Wir können es nicht riskieren, aufeinander loszugehen, und die kleinste angebliche Beleidigung könnte genau das auslösen. Denn die Dunkelheit verstärkt unsere negativen Gefühle. Ihr kapiert jetzt vielleicht noch nicht, was das heißt, aber das werdet ihr noch.


    Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Sobald Christy wach wird, brechen wir auf.


    Hoffentlich können wir die äußere Dunkelheit noch ein kleines bisschen länger in Schach halten.


    Und die Dunkelheit in unserem Inneren ebenfalls.

  


  
    

    DREI


    Kennt ihr diese Bücher und Filme für Teenager? Die, in denen eine Gruppe mutiger Jugendlicher während der Sommerferien alle möglichen Abenteuer erlebt und sich am Ende herausstellt, dass alles Geschehene ein wichtiger Wendepunkt in ihrem Leben war? Sie besiegen das Monster, den Schlägertypen, den bösen Mann, den brutalen Elternteil, eigenes Feindbild bitte hier einfügen, und danach sind sie aufgrund dieser Konfrontation für immer verändert, und wenn sie später als Erwachsene darauf zurückblicken, erkennen sie, wie diese Ereignisse sie geformt haben.


    Ja, ihr wisst, wovon ich spreche. Ich meine, wer hat denn bitte noch nie so einen Film gesehen oder eines dieser Bücher gelesen? Wir lieben solche Geschichten, weil wir uns alle damit identifizieren können. Wir waren alle mal Kinder und mussten uns alle unseren persönlichen Monstern stellen.


    Einen Haken haben diese Geschichten allerdings. In neunundneunzig Komma neun neun neun Prozent der Fälle spielen sie in einer kleinen Stadt und in einer Zeit, als alles noch einfacher war – normalerweise in den fünfziger oder sechziger Jahren. Als das Leben angeblich leichter und voller Unschuld war. Ich meine, das ist doch 
     typisch amerikanisch, oder? Fehlen nur noch etwas Baseball und Apfelkuchen. Diese Entwicklungsgeschichten sollen Amerika in seinem tiefsten Kern repräsentieren: all das, was an unserer Nation gut, anständig und moralisch richtig ist.


    Aber sie sind eigentlich nicht mehr ganz zutreffend, nicht wahr? In diesen Geschichten kennt jeder jeden in der kleinen Stadt. Die Leute sagen Hallo, wenn sie sich auf der Straße begegnen. Die Stadt verfügt über einen ausgeprägten Sinn für Geschichte – die Einwohner wissen, wer sie wann und warum gegründet hat und alles, was seitdem in der Stadt geschehen ist. Könnt ihr das von eurem Wohnort auch behaupten?


    Vor dieser ganzen Sache war es in Walden jedenfalls nicht so. Klar, wir entsprachen schon dem Stereotyp einer Kleinstadt, aber wir waren ebenso eine Stadt voller Fremder. Die Leute, die ich hier wirklich kannte, kann ich an beiden Händen abzählen: Christy und Russ, Cranston von unten, meinen Chef in der Pizzeria und die anderen Lieferjungen. Und Dez. Aber Dez zählt nicht, weil jeder in Walden wusste, wer er war. Ihn konnte man einfach nicht übersehen. Er war der einzige Obdachlose in der Stadt – und das eigentlich aus freien Stücken. Deshalb kannte jeder Dez. Er war die Ausnahme von der Regel.


    In Walden blieb man nicht stehen und berichtete den Leuten auf der Straße von den Ereignissen in seinem Leben. Klar, manchmal nickte man, um zu signalisieren, dass man sie gesehen hatte. Vielleicht machte man sogar mal einen Kommentar über das Wetter oder fragte jemanden nach der Uhrzeit. Aber das war’s auch schon. Es 
     gab keinen Billigladen, in dem man Schokobonbons kaufen oder sich die Comics in dem quietschenden Drehständer anschauen konnte. Keinen netten Apotheker, der Arzneien und großväterliche Ratschläge gleichermaßen verteilte. Und auch keine Tante-Emma-Läden, denn die gehörten der Vergangenheit an. In Walden gab es nur die üblichen 08/15-Ladenketten, die man in jeder amerikanischen Kleinstadt finden kann: Wal-Mart, McDonald’s, Best Buy, Burger King, Staples, Body Shop, Barnes & Noble, Subway und Starbucks an jeder Ecke. Für eine Einwohnerzahl von gut elftausend Menschen scheint das ziemlich viel zu sein, aber es gab im Umkreis noch ein paar andere kleine Städte, denen wir als Geschäftszentrum dienten. Abgesehen von dem New-Age-Ökoladen und dem Comicshop gab es lediglich drei unabhängige Geschäfte in der Stadt, und zwar die protestantische, die methodistische und die katholische Kirche – und die hatten nicht viel Laufkundschaft.


    Ich wette, so war es überall in Amerika. Diese alten Teenager-Schmonzetten sind nichts als Lügen.


    Feuerwehrfeste und Kirchenfrühstücke waren nicht die Highlights des gesellschaftlichen Lebens, und die Familien versammelten sich nicht um den Abendbrottisch oder den Fernseher, denn die Kinder hingen im Internet, und die Eltern waren entweder geschieden oder hatten zwei Jobs. An einer roten Ampel kannte niemand den Fahrer im Auto nebenan. Gelb bedeutete eher Gas geben als Bremsen. Ärzte machten keine Hausbesuche, weil die Versicherungen es untersagten. Die Bedienungen in den Lokalen kannten weder die Namen ihrer Gäste 
     noch fragten sie, ob diese »das Übliche« wollten. Die Kinder strampelten nicht mit ihren Fahrrädern durch die Stadt oder bauten sich im Wald ein Fort, weil die Eltern ihren Kindern so etwas nicht mehr erlaubten. Im einundzwanzigsten Jahrhundert kannte man seine Nachbarn nicht mehr, und man konnte ja nicht wissen, ob sie vielleicht Kinderschänder oder Serienkiller waren, also ließ man seine Kinder höchstens noch hinten in den Hof, und selbst dann nur unter strenger Aufsicht.


    Ist das nicht seltsam? Vor der Dunkelheit galt unsere Zeit als das Informationszeitalter. Die Leute redeten davon, dass unser Planet ein verdammtes globales Dorf sei. Wir lebten in einer Welt, in der man mal eben online gehen und mit irgendeinem Typen in Australien Schach spielen oder virtuellen Sex mit einer Frau haben konnte, der man noch nie begegnet war und es wahrscheinlich auch nie tun würde, da sie in Schottland lebte – und eventuell nicht einmal eine Frau war, sondern ein auf Weibchen machender Kerl. Obwohl all diese sozialen und globalen Schranken gefallen waren, waren wir mehr denn je eine Nation der Entfremdung. Und der Geheimnisse. Wir kannten jemanden aus dem Netz, dem wir nie persönlich begegnet waren. Kannten seinen Benutzernamen und seinen Avatar und bezeichneten ihn als Freund, hatten aber gleichzeitig keinen Schimmer von den Menschen, die direkt nebenan wohnten. Wir hingen lieber bei irgendwelchen Message Boards rum als in Bars. Wir brachten unseren Nachbarn keinen Apfelkuchen vorbei, wenn sie krank waren, und wir verglichen auch nicht unsere verschiedenen Mähtechniken bei einem Schwätzchen 
     am Gartenzaun. Wir hatten keine Ahnung, was unsere Nachbarn hinter verschlossenen Türen ausheckten oder wie sie privat eigentlich so drauf waren.


    Bis die Dunkelheit kam. Dann nahmen alle ihre Masken ab. Jeder zeigte sein wahres Gesicht, weil es einfach keine Rolle mehr spielte. Und in den meisten Fällen waren diese Gesichter hässlich und monströs. Nicht böse. Nicht wirklich. Böse ist ein zu starkes Wort. Böse ist nichts weiter als eine Vorstellung, ein Begriff, den wir benutzen, um etwas zu beschreiben, das sich anders nicht erfassen lässt. Wann immer wir uns die Handlungen einer Person nicht erklären können, schreiben wir sie dem Bösen zu. Aber diese ganze Scheiße, die losbrach, nachdem die Dunkelheit gekommen war – es wäre zu einfach, das böse zu nennen. Es war brutal und unzivilisiert, aber es war nicht böse. Es war einfach menschlich. Gefällt euch das? Ziemlich clever, auch wenn es von mir kommt. Verdammter Galgenhumor.


    Aber es ist wahr. Die Vergewaltigungen, Morde und Brandanschläge und alles andere, was passiert ist, seit die Dunkelheit kam – das waren einfach nur Menschen, die sich verhielten wie Menschen. Die Leute entwickelten sich zurück zu Archetypen, sie wurden primitiv. Verfielen wieder in das Verhalten, das wir zeigten, als wir noch Angst vor der Dunkelheit hatten. Es passierte nicht sofort. Erstmal waren wir alle zu verängstigt, und außerdem hatten wir noch Hoffnung. Aber nach der ersten, langen Nacht, als die Hoffnung starb und wir nichts mehr hatten außer der Angst, ging es rapide bergab.


    Ich kann euch nicht sagen, was die anderen alle gemacht 
     haben, denn ich kenne ihre Geschichten nicht. Ich kann euch nur erzählen, was mit uns passiert ist. Was wir persönlich gesehen, gehört und erlebt haben.


    Am Anfang.


    An diesem Morgen ging ich spät ins Bett – so gegen drei –, weil ich völlig in mein Videospiel versunken war. Christy saß im Wohnzimmer, schaute Nachrichten und aß Cornflakes. Sie hatte gerade Gras geraucht. Ich weiß noch, wie der Geruch vom Rauch aus ihrer Bong zusammen mit dem gedämpften Fernsehton unter der geschlossenen Tür hindurch ins Schlafzimmer drang. Einer der Nachrichtensprecher faselte etwas über zehn neue Modehighlights oder irgend so einen Mist, und ich fragte mich, was das in den Nachrichten zu suchen hatte. Dann schlief ich ein.


    Ein paar Stunden später weckte Christy mich auf. Ich war verschlafen und grummelig und brauchte eine Weile, um die Augen aufzukriegen. Sie schüttelte mich immer weiter und bestand darauf, dass ich aufstehen müsse. Als ich es schließlich schaffte, die Lider hochzuziehen, war ich ziemlich schnell voll da. Etwas an Christys Ton beunruhigte mich. Sie klang besorgt. Nicht verängstigt. Die Angst kam erst später. Aber irgendetwas machte ihr eindeutig Sorgen.


    Ich setzte mich auf und rieb mir die verquollenen Augen. »Was ist los?«


    »Draußen«, sagte sie atemlos. »Das musst du sehen.«


    »Was denn?«


    »Beeil dich!« Sie sprang auf und rannte aus dem Zimmer.


    Gähnend stieg ich aus dem Bett und kratzte mich an den Eiern. Ich hörte draußen ein paar Autos hupen und besorgte, laute Stimmen, aber keinen Alarm oder Sirenen oder so. Ich schnüffelte, bemerkte aber keinen Rauch.


    »Ich hoffe bloß, das ist es wert, Christy.«


    Sie antwortete nicht.


    Unsere Wohnung im ersten Stock ist ziemlich klein, und zwischen dem Bett und dem Kleiderschrank ist nicht gerade viel Platz. Ich knallte mit der Hüfte gegen die Kante vom Schrank und fluchte. Ich hasste dieses verdammte Ding. Tastend suchte ich nach dem Schalter der Lampe und schmiss dabei eine leere Bierflasche, eine angebrochene Münzrolle und Christys Räucherstäbchenhalter runter. Die Münzen fielen klimpernd zu Boden, und die Flasche landete klirrend an der Wand. Ich fand und drückte den Schalter, aber nichts geschah. Dann bemerkte ich die Digitaluhr auf dem Nachttisch. Sie war dunkel. Sie blinkte nicht, sondern zeigte gar nichts an. Der Strom war weg. Ich überlegte mir, dass wahrscheinlich vor dem Haus ein Auto gegen einen Strommast gefahren war oder so.


    Ich zog eine Trainingshose aus dem Wäschekorb. Christy hatte ein nasses Handtuch auf sie draufgeschmissen. Sie war feucht und roch muffig, aber ich zog sie trotzdem an, weil sie sauberer war als alles andere in dieser Wohnung. Der Gang in den Waschsalon war längst überfällig. Daran erinnere ich mich noch so gut, weil wir keine Gelegenheit mehr dazu bekamen. Seitdem haben wir ein paarmal Wäsche gewaschen – mit Spülmittel und einem Eimer Wasser aus dem Teich hinter der Feuerwache. 
     Aber der Teich trocknet langsam aus, und das letzte Wasser ist inzwischen abgestanden und stinkt wie ein offener Kanal. Seit die Dunkelheit kam, hat es nicht mehr geregnet. Über dem Teich schweben dicke Wolken von Moskitos, und grüner Schleim bedeckt die Wasseroberfläche. Dreckige Klamotten sind inzwischen die bessere Alternative – zumindest für diejenigen von uns, die nicht nackt und heulend durch die Straßen rennen, was einige sich angewöhnt haben.


    Barfuß schlurfte ich in unser winziges Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch standen zwei kleine, brennende Kerzen und erfüllten die Wohnung mit dem Duft von Flieder und Lavendel. Christy schaute aus dem Fenster. Sie trug nur eines meiner alten T-Shirts und eine Unterhose, aber es schien ihr völlig egal zu sein, dass man sie von der Straße aus sehen könnte. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ihre Oberlippe zitterte. Eine Hand hatte sie an die Brust gelegt.


    »Was ist los?«, fragte ich wieder. »Ist jemand verletzt?«


    Ohne mich anzusehen, sagte sie: »Es ist dunkel.«


    Ich blinzelte verwirrt und versuchte zu verstehen, was daran so wichtig war. »Na ja, wie spät ist es denn?«


    »Keine Ahnung. Fast sieben, glaube ich. Die Sonne müsste schon aufgegangen sein.«


    »Vielleicht gibt es Regen. Haben die im Wetterbericht nicht gesagt, dass es die ganze Woche über Gewitter geben soll?«


    Sie antwortete nicht. Ich ging zum Fenster und stellte mich neben sie. Dann legte ich den Arm um sie und versuchte meine Gereiztheit zu unterdrücken, weil sie mich 
     geweckt hatte. Da fiel mir auf, dass sie zitterte. Es war nicht nur ihre Lippe. Ihr gesamter Körper bebte.


    »Es sollte nicht so dunkel sein«, erklärte sie. »Schau dir mal den Himmel an. Kein Mond und keine Sonne. Keine Wolken. Gar nichts. Der Strom ist ausgefallen und das Telefon. Und ich habe den Hahn in der Küche aufgedreht, aber es kam kein Wasser.«


    »Haben sie im Radio irgendwas gemeldet?«


    In der Küche hatten wir ein batteriebetriebenes Radio – eines dieser Teile, das sowohl CDs und Kassetten abspielen konnte als auch Radioempfang hatte.


    »Es funktioniert nicht. Kein Empfang, nicht einmal statisches Rauschen. Es ist einfach… tot.«


    Ich spähte nach draußen. Es war wirklich ziemlich dunkel. Die einzigen Lichtquellen waren die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos und das sanfte Glühen der Kerzen hinter einigen Fenstern. Auf der Straße standen ein paar Leute herum, zeigten zum Himmel hinauf und riefen sich etwas zu. Andere starrten nur schweigend auf den Horizont. Stirnrunzelnd griff ich nach meiner Armbanduhr, die auf dem Fernsehschrank lag.


    »Es ist zwanzig nach sieben«, verkündete ich. »Du hast Recht. Es müsste draußen eindeutig hell sein.«


    Christy nickte. Ich lotste sie vom Fenster weg, und wir setzten uns auf die Couch. Dann zog ich sie an mich und hielt sie fest. Sie zitterte immer noch.


    »Was ist passiert?«, fragte ich. »Wann hat das angefangen? «


    »Gerade eben erst, vor zehn oder fünfzehn Minuten vielleicht. Ich habe gerade die Today Show geschaut. Der 
     Empfang ist abgebrochen, als sie gerade diesen Rapper Prosper Johnson interviewt haben.«


    »Was hat der denn jetzt schon wieder gemacht?«


    »Er hat eine Party veranstaltet, um seine neue Modelinie vorzustellen, und dabei hat jemand auf ihn geschossen. Die Polizei hat noch keinen Verdächtigen. Jedenfalls hat diese Asiatin von der Today Show gerade mit ihm geredet, und dann, ein paar Sekunden später, war plötzlich der Strom weg. Mir ist aufgefallen, wie dunkel es hier drin ist, und da habe ich die Jalousie hochgezogen, um zu sehen, was draußen los ist. Ich habe auch versucht, beim Stromanbieter anzurufen, aber das Telefon war tot. Dann habe ich es mit dem Handy probiert, aber das funktioniert auch nicht. Ich kann noch nicht mal meine Mom anrufen.«


    Christys Mutter lebte in einer Wohnwagensiedlung im Nachbarort – ungefähr eine halbe Stunde von uns entfernt. Damals habe ich Christy versichert, dass es ihrer Mom bestimmt gutginge. Jetzt wissen wir es natürlich besser.


    »Und du hast getestet, ob das Radio funktioniert, sagst du?«


    Sie nickte. »Das ist auch tot.«


    »Warte hier.«


    Ich stand auf und ging stolpernd durch die Dunkelheit in die Küche. Dort zog ich eine Schublade auf und holte mehr Kerzen und eine Taschenlampe heraus. Dann drückte ich selbst an dem Radio herum, um sicherzugehen, dass es richtig funktionierte. Was es tat. Die Batterien waren nicht leer. Das kleine rote Licht leuchtete.


    Aber es gab absolut keinen Empfang. Ich tappte zurück ins Wohnzimmer, zündete die Kerzen an und verteilte sie strategisch im ganzen Zimmer. Ihre Flammen schienen die Schatten zurückzudrängen, und das Zimmer wirkte nicht mehr ganz so klein. Außerdem schienen sie sich auf Christys Laune auszuwirken. Sie hörte auf zu zittern und schaffte es sogar, mir ein schwaches Lächeln zu schenken.


    »So etwas Romantisches hast du schon lange nicht mehr gemacht.«


    Ich erwiderte das Lächeln und gab ihr einen Kuss. Ein paar Minuten lang saßen wir einfach nur da und lauschten auf die Geräusche von der Straße.


    »Vielleicht ist es eine Sonnenfinsternis«, meinte ich. »Ich sollte Russ fragen. Der wird’s wissen.«


    »Der ist aber wahrscheinlich schon auf dem Weg zur Arbeit.«


    »Na ja, ich kann ja mal runtergehen und mich umsehen. «


    Christy legte mir eine Hand aufs Bein und drückte fest zu. Sie klang wieder besorgt, als sie sagte: »Nein, bleib hier. Geh nicht raus. Wir wissen doch gar nicht, was los ist.«


    »Es wird schon nichts Dramatisches sein.«


    »Was, wenn es ein Terroranschlag oder so was ist? Oder eine Atombombe?«


    Ich seufzte. »Wenn es ein Atomschlag wäre, wären wir jetzt wahrscheinlich gar nicht mehr da. Und wenn es irgendeine andere Bombe gewesen wäre, hätten wir die Explosion gesehen oder zumindest gehört.«


    »Nicht wenn es weit weg war.«


    »Warte einfach hier. Mir passiert nichts. Ich verspreche dir, dass ich zurückkommen werde, sobald ich rausgekriegt habe, was hier los ist.«


    Widerwillig gab sie nach. Ich zog ein T-Shirt und Socken an und stieg in meine Schuhe.


    »Nimm deinen Schlüssel mit«, bat Christy, »ich werde hinter dir abschließen.«


    Ich fand das etwas paranoid, behielt den Gedanken aber für mich. Mit der Taschenlampe in der Hand ging ich nach unten. Die Stufen quietschten. Vor Cranstons Tür blieb ich kurz stehen, aber in seiner Wohnung war es still.


    Draußen war alles ungefähr so, wie ich es schon beschrieben habe. Einige Leute benahmen sich ganz normal. Andere drehten durch. Ich schätze, dass ich mich irgendwo zwischen den beiden Extremen befand. Ich rastete nicht aus, wusste aber, dass das alles nicht normal war. Ein Blick zum Himmel lieferte den eindeutigen Beweis dafür.


    Der Himmel war verschwunden. Keine Sonne, keine Wolken, keine Flugzeuge oder Vögel. Da war gar nichts – nur Schwärze. Mit dem Horizont war es dasselbe. Eigentlich hätte ich in der Ferne Berge sehen müssen, außerdem Sendemasten und solche Sachen, aber auch hier war nichts. Es sah aus, als hätte jemand Walden in eine Flasche gesteckt und dann ein schwarzes Tuch darübergelegt.


    Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich wusste nicht, wie der Mann hieß, erkannte aber sein Gesicht. Er lebte in dem Wohnblock neben unserem. Ich hatte ihn ein paarmal nach Hause kommen sehen.


    »Ziemlich unheimlich, oder?«


    Ich nickte. »Das kann man wohl sagen. Wissen Sie, was hier los ist?«


    »Keine Ahnung. Als ich aufgewacht bin, war es schon so. Gestern Abend, bevor ich ins Bett gegangen bin, hieß es, wir würden Regen bekommen. Angeblich sollte heute Morgen ein heftiges Gewitter kommen. Vielleicht ist es das? Irgendeine seltsame Sturmfront?«


    »Vielleicht.« Ich schaute zum Himmel hoch. »Aber warum regnet es dann nicht? Warum gibt es keinen Donner und keine Blitze? Nicht einmal Wind. Spüren Sie das? Die Luft steht völlig still.«


    »Gutes Argument.« Er streckte mir die Hand hin. »Tom Salvo.«


    »Robbie Higgins.«


    Während ich ihm die Hand schüttelte, kam mir der Gedanke, wie surreal die ganze Situation eigentlich war. Da musste erst so ein bizarrer Scheiß wie das passieren, damit die Leute mal höflich und zivilisiert miteinander umgingen.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Robbie. Du lebst mit deiner Freundin da oben, nicht wahr?«


    »Ja, im ersten Stock. Und du wohnst nebenan, oder?«


    Er nickte. »Schon seit einem Jahr, seit meine Frau und ich uns getrennt haben. Die Wohnung ist klein, aber ich kann mir nichts Größeres leisten. Wegen der Alimente und so. Ich habe zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Sie leben bei ihrer Mutter, aber ich sehe sie jedes zweite Wochenende.«


    Jetzt, wo er es sagte, fiel mir auch wieder ein, dass ich 
     hin und wieder gesehen hatte, wie er mit zwei Kindern ankam.


    Wir unterhielten uns noch eine Weile. Alle paar Minuten blieb jemand bei uns stehen und fragte, ob wir wüssten, was los war. Einige wanderten weiter, wenn sie herausfanden, dass wir nichts wussten. Andere blieben bei uns. Ein Typ, der auf der anderen Straßenseite wohnte, brachte eine Thermoskanne mit heißem Kaffee und ein paar Pappbecher mit raus und verteilte sie an die Gruppe. Er hatte gerade eine Kanne Kaffee fertig gehabt, als der Strom ausfiel, und ihn dann in die Thermoskanne gefüllt, damit er nicht kalt wurde. Er schmeckte echt gut. Einige Minuten später war unser kleines Kaffeekränzchen an der Ecke auf ein Dutzend Leute angewachsen. Ich kannte keinen von ihnen, aber das hinderte uns nicht daran, uns zu unterhalten.


    Plötzlich hupte ein Auto und ließ uns zusammenfahren.


    Der Fahrer brüllte: »Schieb deinen Hintern von der Straße, du Penner!«


    Wir wandten uns dem Aufruhr zu. Mitten auf der Kreuzung stand Dez und wich den fahrenden Autos aus. Seine schäbigen, abgetragenen Klamotten wirbelten wie ein Cape um ihn herum und ließen ihn aussehen wie eine Vogelscheuche.


    Er grinste und nickte und machte entschuldigende Gesten, bekam dafür aber nur immer wieder den Stinkefinger gezeigt.


    »Das ist doch dieser Obdachlose, oder?«, fragte Tom.


    »Ja«, meinte jemand. »Verdammter Spinner.«


    »Er ist schizophren«, erklärte eine Frau. »Der arme Mann hat unser Mitleid verdient.«


    »Der ist nicht schizophren«, erwiderte ein übergewichtiger Mann, der nach Zigarren stank. »Der ist einfach nur völlig durchgeknallt.«


    »Mir tut er jedenfalls leid«, bekräftigte die Frau. »Er lebt in dem verlassenen Werkzeugschuppen gegenüber der Lutheranerkirche. Er nimmt einfach keine Hilfe an, von niemandem. Wir haben schon einmal versucht, ihm Essen zu bringen, aber er lehnt es ab.«


    Der fette Mann rollte mit den Augen. »Wie ich bereits sagte, Lady, der ist total irre. Er will nicht essen? Tja, Pech gehabt, würde ich sagen.«


    Wir beobachteten, wie Dez sich durch den Verkehr schlängelte. Es erinnerte mich ein bisschen an dieses Videospiel, Frogger. Ich atmete erleichtert auf, als er den Bürgersteig erreichte. Ich hatte ihn schon oft in der Stadt gesehen, aber noch nie aus der Nähe. Sein Alter war schwer zu bestimmen, aber er war definitiv jünger, als ich erwartet hatte, schätzungsweise irgendwo in den Dreißigern. Sein dichter Bart war zerzaust, aber sauber, und seine Haare waren zwar nicht gekämmt, schienen aber ebenfalls gewaschen zu sein. Eigentlich schien Dez – abgesehen von seinen Klamotten, die aussahen, als könnten sie alleine stehen – in ziemlich guter Verfassung zu sein. In der Tasche seines Trenchcoats zeichnete sich ein rundlicher Gegenstand ab, der unverwechselbare Umriss einer Flasche. Er lächelte, als er langsam an uns vorbeilief, fast so, als wäre er erschöpft.


    »Ich habe es geschafft«, sagte er immer noch lächelnd 
     zu uns. »Hätte nicht gedacht, dass ich rechtzeitig fertig werde, aber ich habe es geschafft. Ich habe es draußen gehalten. Solange sie niemand auslöscht, wird es gehen.«


    Unsere Gruppe nickte lächelnd und trat unangenehm berührt auf der Stelle. Keiner von uns wusste, wie er reagieren sollte. Einige schauten einfach weg. Andere starrten einander an. Einer lachte.


    »Sie kann nicht rein«, erklärte uns Dez. »Man muss nur die Worte kennen. Ist schon gut, dass ich sie in einem meiner Bücher hatte, sonst hätte sie uns verschluckt wie Jelly Beans. Kleine, menschliche Jelly Beans. Welche Geschmacksrichtung bist du?«


    Tom räusperte sich. Die anderen blieben stumm.


    Ich sprach ganz langsam, wie mit einem Kind: »Wovon redest du, Mann?«


    »Die Dunkelheit. Irgendjemand hat ihren wahren Namen ausgesprochen und sie in unsere Welt geholt. Ich wusste, dass sie kommen würde, deshalb habe ich die Worte aufgeschrieben und sie aufgehalten. Ich weiß aber nicht, wie man sie vertreiben kann. Ich weiß nicht, wie man die Tür wieder schließt.«


    Dez lief die Straße hinauf und bog um eine Ecke. Danach löste sich unsere Gruppe auf. Die Konfrontation mit dieser Abgedrehtheit machte uns plötzlich wieder zu Fremden. Falls das der Weltuntergang war, hatten wir alle unsere eigene Version davon, um die wir uns kümmern mussten.


    Außerdem gab es keinen heißen Kaffee mehr.


    Tom klopfte mir auf die Schulter. »War schön, dich mal kennenzulernen, Robbie.«


    »Ja, Mann, gleichfalls. Ich hoffe, deine Kinder sind okay.«


    »Ich auch. Ich …«


    Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Sein Adamsapfel hüpfte krampfhaft, und seine Augen wurden feucht.


    »Meld dich mal«, schlug ich vor. »Lass mich wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«


    »Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen. Werde ich machen. Bis dann.«


    »Alles klar, Mann, wir sehen uns.«


    Ich ging wieder in unser Haus zurück. Es war sehr still und das Treppenhaus irgendwie unheimlicher als zuvor. Ich holte tief Luft. Mein Magen knurrte, und ich überlegte, etwas zu essen – Weltuntergang hin oder her.


    Danach habe ich Tom Salvo noch zweimal gesehen. Beim ersten Mal nur ganz kurz. Und als ich ihn zum zweiten Mal wiedersah, war er tot.

  


  
    

    VIER


    Während ich wieder hochging, beschloss ich nachzusehen, ob Russ in seiner Wohnung war. Klar, es konnte sein, dass er schon auf dem Weg zur Arbeit war, aber es gab immerhin auch die Möglichkeit, dass er beschlossen hatte, nicht zu gehen, nachdem er gesehen hatte, was draußen los war. Ein kleiner Teil von mir hegte noch immer die Hoffnung, dass das Ganze nur eine seltsame Art von Sonnenfinsternis war. Mein Magen meldete sich wieder, aber ich beschloss, dass er noch etwas länger warten konnte.


    Ich ging an unserer Tür vorbei und stieg in das nächste Stockwerk hinauf. In Russ’ Wohnung war alles ruhig. Ich klopfte an die Tür und wartete. Es kam keine Antwort und drinnen rührte sich nichts, also klopfte ich noch einmal. Als danach immer noch keine Reaktion kam, ging ich wieder runter.


    Christy hockte nach wie vor mit angezogenen Beinen auf der Couch. Als ich reinkam, schaute sie zu mir hoch, und ich konnte sehen, dass sie geweint hatte.


    »Hast du irgendwas rausgefunden?«


    »Nein«, erwiderte ich und setzte mich neben sie. Die Sprungfedern quietschten. »Niemand weiß, was eigentlich los ist. Jeder hat irgendwelche Theorien, und einige 
     davon sind ziemlich abgefahren – Aliens, die himmlische Entrückung, solcher Mist eben –, aber niemand weiß mit Sicherheit, was passiert ist.«


    »Was hast du gesehen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Dasselbe, was man vom Fenster aus sieht. Dunkelheit. Der einzige Unterschied ist, dass es draußen noch mehr davon gibt. Hast du als Kind manchmal die Superman-Trickfilme geschaut?«


    »Ja.«


    »Erinnerst du dich an Kandor?«


    »Der riesige Affe, der Supermans Kräfte hatte?«


    »Nein, das war nicht Kandor. Ich weiß nicht mehr, wie der hieß.«


    »Gigantor?«


    »Nein, das war es nicht. Ist egal. Wie auch immer er hieß, dieser Affe war ein ziemlich lahmer Bösewicht. Kandor war die Miniaturstadt in der Flasche, die Superman in der Festung der Einsamkeit aufbewahrte.«


    Christy nickte. »Ach ja, jetzt erinnere ich mich.«


    »Tja, und so fühlt sich das da draußen an. Als hätte jemand Walden in eine Flasche gesteckt und dann das Licht ausgemacht.«


    Sie rieb sich zitternd die Arme. »Ziemlich kühl hier drin.«


    »Stimmt. Ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen. Ein Typ auf der Straße hat mir einen Becher ausgegeben, aber ich brauche mehr. Ich wünschte, wir hätten wieder Strom.«


    »Wir haben noch dieses kleine Glas mit Instantpulver, das meine Mom mitgebracht hat, als wir noch keine Kaffeemaschine 
     hatten, aber ich habe keine Ahnung, wie wir das Wasser heiß machen sollen.«


    »Schon okay«, meinte ich. »Später vielleicht. Auch wenn ich es echt nötig habe, hasse ich kalten Kaffee.«


    Christy stand auf und zog sich eine Trainingshose an. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, legte sie sich eine Decke über die Schultern und setzte sich wieder hin. Sie zündete die Bong an, und wir rauchten eine Zeit lang. Dabei erzählte ich ihr alles, was ich gehört hatte, von den Leuten, denen ich begegnet war, und von Dez’ seltsamem Auftritt. Während wir redeten, nahm der Lärm auf der Straße zu, als immer mehr Leute aufwachten und entdeckten, was los war.


    »Hat irgendeiner von den anderen gesagt, was sie jetzt tun werden?«


    »Ein paar schon«, nickte ich. »Einige wollten abhauen und versuchen, eine von den anderen Städten zu erreichen, um zu sehen, ob die noch Strom haben oder wissen, was los ist. Andere wollten einfach abwarten. Ich finde, das sollten wir auch machen. Einfach stillhalten und warten.«


    »Worauf?«


    »Keine Ahnung. Dass die Strom – und Wasserversorgung wieder funktioniert, zum Beispiel. Ich meine, momentan wissen wir doch überhaupt nichts, oder? Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt sicher ist, die Stadt zu verlassen.«


    »Wir sollten zu meiner Mom fahren. Vielleicht hat sie noch Strom. Und vielleicht bringen sie was in den Nachrichten. «


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, Süße. Ich weiß, dass du dir Sorgen um sie machst, aber sie würde wollen, dass du in Sicherheit bist, und ich denke, das schaffen wir eher, wenn wir hierbleiben.«


    »Du glaubst also wirklich, dass irgendetwas Schreckliches passiert ist?«


    »Kann sein. Erst dachte ich, es wäre eine Sonnenfinsternis, aber die dauern normalerweise nicht so lange. Es muss ja nicht unbedingt etwas Schlimmes sein, aber nehmen wir mal an, es ist wirklich ein Terroranschlag oder eine Naturkatastrophe. Vielleicht wird die Dunkelheit durch irgendeine chemische Wolke oder so verursacht, oder durch Vulkanasche. Wenn wir da reingehen, könnten wir krank werden.«


    »Du glaubst, das war es? Al Qaida? Die Söhne der Verfassung? Die haben nichts mehr gemacht, seit sie die Leute bei dieser Realityshow, Castaways, umgebracht haben. Oh Gott, was, wenn die dahinterstecken?«


    »Ich habe doch gerade gesagt, dass es nicht zwangsläufig so etwas sein muss, Christy. Aber egal was es ist, wir sollten zunächst davon ausgehen, dass es gefährlich ist. Alle öffentlichen Netze sind zusammengebrochen, und die Leute haben Angst. Das führt zu Panik, und wenn die Leute dann richtig durchdrehen, sind wir überall besser dran als auf der Straße. Also sollten wir uns entspannen und erstmal abwarten, was passiert. Vielleicht kommt ja Hilfe. Und wenn nicht, können wir uns in ein paar Stunden immer noch überlegen, was wir tun sollen. Okay?«


    »Okay.« Sie zog einen Flunsch.


    Ich ging in die Küche und beschloss, uns etwas zu essen 
     zu machen. Da ich die kalte Luft nicht rauslassen wollte, vermied ich es, die Kühlschranktür zu öffnen, denn schließlich konnte niemand sagen, wie lange wir ohne Strom auskommen müssten, und ich wollte nicht, dass unsere Lebensmittel schlecht wurden. Stattdessen holte ich ein paar Trockenfrüchte und eine Schachtel Cheerios aus dem Schrank. Ich mischte sie in zwei Müslischalen und trug die Schalen ins Wohnzimmer rüber.


    »Wir werden sie leider ohne Milch essen müssen«, erklärte ich, »tut mir leid.«


    »Schon okay.«


    Christy klang nicht mehr ganz so hoffnungslos. Es tat gut, sie wieder lächeln zu sehen. Es war nur ein kleiner Sieg, aber für mich ein wichtiger. Denn ehrlich gesagt bekam ich langsam selber Angst. Männer sind genetisch irgendwie darauf programmiert, die Menschen zu beschützen, die ihnen wichtig sind. Wenn wir das nicht schaffen, ist das ein schreckliches Gefühl. Man fühlt sich hilflos und meint, man sei es nicht wert, von ihnen geliebt zu werden, selbst wenn die Betroffenen einen gar nicht so sehen. Ich wollte, dass Christy in Sicherheit war, hatte gleichzeitig aber keine Ahnung, wovor ich sie eigentlich beschützen musste und wie ich das anstellen sollte. Ich glaube, diese Unwissenheit war das Schlimmste. Wenn ich gewusst hätte, was los war und womit wir es eigentlich zu tun hatten, wäre ich schon irgendwie damit fertiggeworden. Ich hätte tun können, was auch immer ich für uns hätte tun müssen. Aber so unwissend, wie ich war, konnte ich mich auf nichts vorbereiten. Ich konnte nur versuchen, dafür zu sorgen, dass Christy einigermaßen 
     glücklich und zufrieden war. Sie ablenken und hoffen, dass es bald vorbei war.


    Aber es ging nicht vorbei.


    Wir knabberten noch unser trockenes Frühstück, als es an der Tür klopfte. Es war ein sehr lautes Klopfen, das uns beide zusammenzucken ließ. Mir fielen ein paar Cheerios auf die Couch.


    »Bleib hier«, befahl ich Christy und stellte meine Schüssel auf dem Couchtisch ab.


    Christy zog die Augenbrauen zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie Angst hatte oder nervös war. Ich zögerte, dann streckte ich einen Finger aus und wischte ihr einen Cornflakekrümel vom Mundwinkel. Das brachte sie zum Lächeln.


    Es klopfte erneut, und ich ging zur Tür. Diesmal klang es drängender. Ich hörte eine gedämpfte Stimme, die meinen Namen rief. Wer auch immer es war, er war sehr aufgeregt. Vorsichtig schaute ich durch den Spion und sah Russ’ vergrößertes Gesicht vor mir. Ich öffnete die Tür.


    Sein Kopf war rot angelaufen. »Oh, dem Himmel sei Dank, dass ihr zu Hause seid. Wart ihr schon draußen?«


    »Ja, ich bin vorhin mal rausgegangen.« Ich machte die Tür weiter auf. »Komm rein, Mann.«


    »Danke.«


    Russ sah aus wie etwas, das die Katze abgeschlachtet, gefressen, wieder ausgespuckt, nochmal gefressen, ausgeschissen und dann ins Haus getragen hatte. Sein schütteres Haar stand in fettigen Korkenzieherlocken vom Kopf ab, und seine Augen waren blutunterlaufen und verquollen. 
     Graue Bartstoppeln zierten seine Wangen. Seine Jeans war verdreckt, und er trug einen fetten Senffleck auf dem weißen T-Shirt. Seine Schnürsenkel waren offen. Doch das Schlimmste war der Geruch, der seinen Poren entströmte – alter Schweiß und Alkohol. Obwohl ich versuchte, es zu verbergen, musste er meine Reaktion bemerkt haben, denn er entschuldigte sich sofort.


    »Tut mir leid. Ich habe gestern einen draufgemacht und verschlafen. Ich sehe wahrscheinlich echt beschissen aus. Bin mit einem tierischen Kater aufgewacht. Wie steht’s bei euch mit dem Wasser? Ich wollte duschen, aber bei mir kam nichts raus.«


    »Es funktioniert überhaupt nichts«, erklärte ich. »Kein Wasser, kein Strom, kein Telefon.«


    »Scheiße. Ich hatte schon befürchtet, dass es so etwas sein könnte. Aber irgendwie hatte ich gehofft, falschzuliegen. Dass das Telefon nicht funktioniert, habe ich bemerkt, als ich mich krankmelden wollte. Und dann… na ja, ich schätze, ihr habt schon nach draußen geschaut, oder?«


    »Ja.« Ich nickte. »Wir haben es gesehen. Christy hat ziemlichen Schiss. Und wenn ich ehrlich sein soll, geht’s bei mir langsam auch los. Erst habe ich gedacht, es ist vielleicht eine Sonnenfinsternis oder so was. Aber jetzt habe ich keinen Schimmer mehr, was los ist.«


    »Das ist keine Sonnenfinsternis«, bestätigte Russ. »Und auch kein anderes astronomisches Ereignis, von dem ich wüsste. Es gibt zwar ein paar Sachen, die so etwas auslösen könnten, aber wenn uns eines davon bevorstehen würde, wüsste ich es – und das ist nicht der 
     Fall. Wenn also nicht plötzlich die Sonne ausgebrannt ist …« Grinsend zuckte er mit den Schultern. »Na ja, und wenn das passiert wäre, würden wir nicht hier stehen und drüber reden, oder? Was ich damit sagen will, ist, dass wir woanders nach einer Antwort suchen müssen, nicht am Himmel.«


    »Wir können den Himmel ja sowieso nicht sehen.«


    »Nein, schätzungsweise nicht.«


    »Tja, setz dich doch«, meinte ich. »Ich würde dir einen Kaffee anbieten, aber wir haben nur diesen Instantscheiß. Aber es gibt Cornflakes, wenn du welche magst.«


    »Schon okay. Ich brauche eher ein Konterbier.«


    Ich grinste. »Was hast du denn letzte Nacht getrunken? «


    »Billigen Tequila.«


    »Den haben wir auch. Und noch etwas Stoff.«


    »Bier?«


    »Nein, Gras.«


    Russ nickte. »Vielleicht später.«


    Er setzte sich zu Christy und mir ins Wohnzimmer, und wir berichteten ihm, was wir herausgefunden hatten. Russ fragte, ob wir Aspirin hätten, und Christy gab ihm zwei Tabletten. Er schluckte sie trocken und verzog das Gesicht, als sie durch seinen Hals rutschten. Etwas später versuchten wir es erneut mit dem Radio, aber es gab immer noch keine Übertragung. Der Aufruhr auf der Straße hatte sich ein wenig gelegt, da die Leute entweder in ihre Häuser zurückkehrten oder sich aufs Pferd schwangen und Dodge City fluchtartig den Rücken kehrten. Die Kerzen auf dem Couchtisch flackerten, als die Flammen 
     das Dochtende erreichten, also ersetzte ich sie durch frische.


    »Wenn das noch lange so weitergeht, werden uns die Kerzen ausgehen«, meinte Christy.


    »Wenn das noch lange so weitergeht«, erwiderte Russ, »werden uns eine Menge Dinge ausgehen. Habt ihr eure Toilette schon benutzt?«


    Ich verkniff mir ein Kichern. »Warum?«


    »Spart euer Wasser. Bis sie die Versorgung wieder hinkriegen, könnte das alles sein, was ihr noch habt.«


    »Das ist doch wohl etwas weithergeholt«, meinte ich. »Was auch immer das ist, so lange wird es bestimmt nicht dauern. Klar, wenn es echt übel wird, vielleicht ein paar Tage. Aber selbst dann gibt es noch jede Menge abgepacktes Wasser in den Läden.«


    Christy gab Würgegeräusche von sich. »Ich werde ganz sicher nicht aus der Toilette trinken. Das ist ja widerlich.«


    Bevor Russ etwas erwidern konnte, kam draußen hustend die Feuersirene in Gang. Hustend, weil sie alt und langsam ist und einen gewissen Anlauf braucht, bis man sie richtig hört. Erst ist da nur dieses abgehackte, tackernde Brummen. Dann verwandelt es sich in ein lang gezogenes Heulen, bevor endlich der eigentliche Alarmton erklingt. Unsere Freiwillige Feuerwehr braucht ständig Geld und veranstaltet regelmäßig Spendenaktionen, aber bisher hatte sie diese Spenden nicht in eine neue Sirene investiert. Wenigstens hatten wir überhaupt eine Feuerwehr. Wir hatten weder eine Ambulanz noch eine eigene Polizei, sondern wurden bei beidem von anderen Städten mit versorgt. Aber selbst wenn wir ein eigenes Polizeirevier 
     gehabt hätten, hätte das wahrscheinlich auch keinen Unterschied gemacht. Nicht bei dem, was passiert ist. Wenn auch noch Bullen rumgelaufen wären, hätte das nur dazu geführt, dass die Leute noch schneller gestorben wären.


    Die Sirene erreichte ihre Höchstleistung und hörte gar nicht mehr auf. Das schrille, durchdringende Heulen übertönte alle anderen Geräusche auf der Straße. Wir rannten zum Fenster und schauten Richtung Feuerwache, konnten sie aber nicht sehen. Es war zu dunkel. Die Leute auf den Bürgersteigen sahen ebenfalls in diese Richtung. Es waren nicht mehr viele Autos auf der Straße unterwegs, aber die restlichen fuhren an den Straßenrand, als sich langsam ein Feuerwehrwagen näherte. Seine Lichter ließen die Gebäude rot und blau aufleuchten. Außerdem war das Führerhaus erleuchtet. Ich konnte einen Blick auf den Fahrer werfen. Er wirkte erschöpft und verängstigt. Auf dem Dach des Wagens saß ein Mann mit einem batteriebetriebenen Megafon.


    »WIR BEFINDEN UNS IN EINEM AUSNAHMEZUSTAND. BITTE BEWAHREN SIE RUHE. DIE SITUATION IST ANGESPANNT, ABER UNTER KONTROLLE. WIR MÜSSEN SIE AUSDRÜCKLICH BITTEN, RUHE ZU BEWAHREN. ALLE EINWOHNER VON WALDEN WERDEN GEBETEN, SICH IN EINER HALBEN STUNDE IN DER FEUERWACHE EINZUFINDEN. ERFRISCHUNGEN WERDEN BEREITGESTELLT.«


    Der letzte Satz wirkte so bizarr und komisch, dass ich lachen musste. Wenn man wollte, dass die Leute zu einer 
     Veranstaltung kamen, musste man dafür sorgen, dass Erfrischungen bereitgestellt wurden, selbst während des Weltuntergangs. Ich fragte mich kurz, ob sie wohl auch eine Tombola veranstalten würden.


    Die Leute auf der Straße sahen zu, wie der Feuerwehrwagen vorbeifuhr. Einige von ihnen riefen dem Mann mit dem Megafon Fragen zu, aber der wiederholte immer nur seine Botschaft. Dann bog der Wagen links ab, und die Sirene dröhnte erneut los.


    Christy, Russ und ich setzten uns wieder. Christy umklammerte meine Hand so fest, dass die Finger aneinandergepresst wurden. Wir lauschten auf die Sirene, bis sie in der Ferne verklang.


    »Du hast gehört, was er gesagt hat, Robbie«, flüsterte Christy. »Ausnahmezustand.«


    »Ja.« Ich nickte. »Ich schätze, wir sollten zur Feuerwache gehen und schauen, was da los ist.«


    Russ stand auf. »Aber bevor wir das tun, hätte ich, wenn es euch nichts ausmacht und das Angebot noch gilt, gerne etwas von diesem Tequila.«


    Ich schaute erst zu Christy, dann zu Russ.


    »Scheiß drauf«, meinte ich dann und zuckte resigniert mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir uns einfach alle einen genehmigen.«


    Ich füllte drei Schnapsgläser, und wir kippten sie stumm, ohne irgendwelche lustigen Trinksprüche, denn es gab nichts Lustiges, worauf man trinken konnte. Ich verzog das Gesicht, als der Tequila in meiner Kehle brannte. Dann traf er wie ätzender Schleim meinen Magen. Ich rülpste und bemerkte angewidert den bei-ßenden 
     Nachgeschmack. Russ schenkte sich noch einen ein.


    »Danke«, sagte er, bevor er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte.


    »Nichts zu danken, Mann.«


    Während ich die Gläser in die Spüle stellte, holte Christy die Bong. Ihre Hände zitterten, als sie sie anzündete.


    Genau wie meine.

  


  
    

    FÜNF


    Russ holte sich eine Taschenlampe aus seiner Wohnung, und Christy und ich nahmen ebenfalls unsere Taschenlampen mit. Wir gingen runter auf die dunkle Straße, und irgendwie war jetzt alles noch seltsamer als vorher. Es war inzwischen später Vormittag, und die Sonne hätte eigentlich am Himmel stehen sollen. Stattdessen schien sich das Dunkel des Himmels vertieft zu haben. Ich fragte mich, ob sich die Leute in Alaska wohl ähnlich fühlen mochten. Ihr wisst schon, die in den Gebieten, wo jedes Jahr fast einen ganzen Monat lang Nacht herrscht? Wenn das auch nur annähernd so war wie das hier, musste es echt beschissen sein.


    Cranston kam aus seiner Wohnung geschlurft, blinzelte wie eine müde Eidechse und schloss sich uns dann an. Wie sich herausstellte, hatte er ebenfalls die Sirene gehört. Das Geräusch hatte ihn geweckt. Cranston war unser Nachbar aus dem Erdgeschoss. Er war Anfang sechzig, Exhippie und lebenslanger Verfechter der liberalen Ideale. Er spielte Gitarre und praktizierte Transzendentale Meditation. Er war ein guter Nachbar, machte keinen Stress, war immer freundlich. Seine Gitarrenkünste waren manchmal etwas nervig, aber Christy und mir war das eigentlich egal. Wenn es uns störte, stellten wir 
     einfach die Stereoanlage oder den Fernseher lauter und übertönten den Lärm.


    Russ, Christy und ich nickten Cranston zu, als er seine Wohnungstür hinter sich zuzog. Er redete nicht viel. Fragte nur, ob wir wüssten, was los ist. Wir erklärten, dass wir keine Ahnung hätten. Seine lockigen grauen Haare standen wild vom Kopf ab, und sein Grateful-Dead-T-Shirt sah aus, als hätte er darin geschlafen. Was er höchstwahrscheinlich auch getan hatte.


    Als wir das Haus verließen, schien er von der Situation einen Moment lang völlig überrumpelt zu sein. Er starrte in die Dunkelheit hinaus und murmelte vor sich hin. Dann drehte er sich zu uns um.


    »Das ist ja mal eine abgefahrene Scheiße, Mann.«


    »Ja«, nickte ich, »ziemlich beschissen, das Ganze.«


    Cranston zuckte mit den Schultern. Dann bot er uns einen Joint an, den wir geschlossen ablehnten, wenn auch wehmütig. Ausnahmesituation hin oder her, es schien doch etwas riskant zu sein, mitten auf der Straße Gras zu rauchen. Außerdem waren wir noch ziemlich gut drauf von dem Tequila und der Bong. Wir sahen zu, wie Cranston den Joint bis zum letzten Ende runterrauchte. Die Spitze glühte hell in der Dunkelheit. Christy leckte sich die Lippen und starrte den Joint an wie ein Verdurstender in der Wüste, der plötzlich ein Wasserloch entdeckt. So war sie immer. Raucht ihr Gras und will zehn Minuten später schon wieder. Mir reicht eine Dröhnung für Stunden. Ich erwartete bereits, sie würde Cranston sagen, sie hätte ihre Meinung geändert und wolle jetzt doch einen Zug, aber sie schwieg. Trat nur von einem 
     Fuß auf den anderen und zupfte an ihrem Ohrläppchen. Offensichtlich war sie extrem angespannt.


    Wie wir alle.


    Als der Joint aufgeraucht war, schmiss Cranston die Kippe auf den Bürgersteig, trat darauf und drehte den Fuß hin und her. Ich spürte einen Anflug von Bedauern, als dieser kleine Lichtfunke ausgelöscht wurde.


    »Meint ihr, die von der Feuerwehr haben rausgekriegt, was los ist?«, fragte Cranston.


    »Hoffentlich«, erwiderte ich.


    Russ schlug vor, zu dem Treffen zu fahren, aber ich redete ihm das aus. Wenn wir zu Fuß gingen, würden wir mehr zu sehen kriegen, und ich wollte so viel wie möglich über die momentane Situation herausfinden. Anscheinend ging es vielen anderen genauso. Es gab nur wenige Autos oder Trucks auf der Straße, aber jede Menge Fußgänger. Eine regelrechte Menschenmenge bewegte sich Richtung Feuerwache, und wir vier schlossen uns der Prozession an. Die Leute um uns herum waren merkwürdig still. Obwohl wir so viele waren, wurde nicht viel geredet, und wenn doch, dann nur im Flüsterton. Ich suchte nach vertrauten Gesichtern, fand aber niemanden, den ich kannte – nur ein paar von den Leuten, denen ich am Morgen begegnet war. Tom Salvo war auch dabei, aber er war zu weit weg, um mit ihm zu reden. Ich nickte ihm zu, und er nickte zurück. Von dem Obdachlosen Dez war nichts zu sehen, aber ich hatte auch nicht wirklich damit gerechnet. Er zog definitiv sein eigenes Ding durch, und ich bezweifelte irgendwie, dass ein Notfallgemeindetreffen seine Art von Event war.


    Blöderweise sahen wir auf dem Weg nicht viel, was Licht ins Dunkel unserer Unwissenheit bringen konnte.


    Verdammt, das war ja mal ein dämliches Wortspiel, oder? Scheiße.


    In einigen Fenstern brannten Kerzen und Laternen, aber die meisten Gebäude waren dunkel und still. Aus ein paar Häusern drangen gedämpfte Stimmen. Aus anderen unterdrücktes Schluchzen. Und in einem Haus war schrilles, irres Gelächter zu hören. Ich bekam eine Gänsehaut, und ich glaube, es verstörte auch einige andere in der Menge, aber niemand ging hin, um es näher zu untersuchen. In dem Apartmentblock an der Ecke zur Pine Street hörten wir lautes Gebrüll und das Geräusch von brechendem Glas, aber auch da ging niemand nachsehen. Eigentlich waren solche Dinge bei dieser Adresse ganz alltäglich, auch vor der Dunkelheit. Dort lebte eine Gruppe asozialer Crack-Junkies. Wenn uns am Freitagabend langweilig war, sind wir früher manchmal dort hingegangen und haben gewettet, wie lange es dauern würde, bis die Bullen aufgrund einer Anzeige wegen Ruhestörung auftauchen würden.


    Eine grau-weiße Katze schmiss in einer Seitenstraße eine Mülltonne um und rannte davon. Hunde bellten in Hinterhöfen oder Häusern. Aus einigen Schornsteinen stieg Rauch auf, und plötzlich wünschte ich mir, Christy und ich hätten einen Kamin in unserer Wohnung. Es war kühl, und ich hatte das ungute Gefühl, dass es immer kälter wurde, je länger die Sonne verschwunden war. Wir kamen an einem gewitzten Teenager vorbei, der Wasserflaschen und Limodosen für fünf Dollar pro Stück verkaufte. 
     Er saß in einem Gartenstuhl und hatte die Getränke in einer Styroporbox vor seinen Füßen stehen. Es war kein Eis in der Box. Der Junge trug einen Wintermantel. Die Jungs von der Videothek schien die Kälte des Morgens nicht zu stören. Sie hatten die Tür verkeilt, um frische Luft reinzulassen, und der Rhythmus irgendeines Hip-Hop-Songs, den ich nicht kannte, drang bis auf die Straße. Offenbar hatten sie einen batteriebetriebenen CD-Player oder so etwas.


    Nicht alle waren mit Taschenlampen oder Kerzen bewaffnet, und ich hörte, wie einige Leute in der Dunkelheit stolperten oder hinfielen. Das Geräusch von schlurfenden Füßen umgab uns. Einmal zuckten alle zusammen, als es laut knallte – ein Schuss, eine Fehlzündung oder einfach irgendein Idiot, der mit Feuerwerkskörpern rumspielte. Als sich das Geräusch nicht wiederholte, lachten einige Leute nervös. Doch trotz allem redeten die meisten nicht miteinander. Wir brachten den gesamten Weg schweigend hinter uns.


    Die Jungs von der Feuerwehr hatten einen benzinbetriebenen Generator angeworfen und auf dem Parkplatz eine Notbeleuchtung eingerichtet. Das helle Strahlen lockte uns schon von weitem, und als wir näher kamen, musste ich für einen Moment meine Augen schützen. Nachdem wir so lange durch das Halbdunkel gelaufen waren, wurde ich von dieser Helligkeit fast geblendet. Sobald wir uns sicher im Licht befanden, verbesserte sich die Stimmung in der Menge spürbar. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Stimmen wurden lauter. Einige machten sogar Witze und lachten zusammen. 
     Die Atmosphäre war eher wie bei einer Kundgebung oder einem Flohmarkt und nicht wie bei einer Krisensitzung – zumindest, bis man die Gesichter der Leute genauer musterte oder ihnen in die Augen sah. Dann war plötzlich alles klar.


    Jeder, egal wie er sich gab, schaute immer wieder Richtung Stadtrand und suchte nach Lichtern, der Sonne, einem Flugzeug oder sonst irgendetwas, das Normalität versprach.


    Das große Leiterfahrzeug war vor dem Gebäude geparkt worden, und ein Typ, von dem ich annahm, dass er der Chef der Feuerwehr war, kletterte gerade auf das Fahrerhaus. Er war ziemlich fett und arbeitete wahrscheinlich hart auf einen Herzinfarkt oder Diabetes hin – oder beides. Er bewegte sich nicht gerade schnell, und ich konnte trotz des Geräuschpegels in der Menge sein angestrengtes Schnaufen hören. Das Dach des Feuerwehrfahrzeugs stöhnte und verbog sich unter seinen Füßen, aber es hielt. Doch die leise Bewegung traf ihn unerwartet, und der Feuerwehrchef stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sich das Blech unter ihm verbeulte. Einige Leute in der Menge kicherten, und er wurde rot. Neben dem Einsatzfahrzeug waren Lautsprecher aufgebaut. Ein anderer Feuerwehrmann stand an einem Mischpult und machte einen Soundcheck. Er erinnerte mich an einen Roadie, der vor einem Konzert die Bühne einrichtet.


    »Freebird«, rief jemand in der Menge.


    »Halt’s Maul, Arschloch«, erwiderte ein anderer.


    Der Mann auf dem Leiterfahrzeug wartete ungefähr 
     zehn Minuten, während sich der Parkplatz mit immer mehr Menschen füllte. Russ riss einen Witz über die versprochenen Erfrischungen, indem er fragte, wo sie wohl waren und ob es genug für alle gab. Cranston konterte mit einem Witz über Jesus, Brotlaibe und Fische. Ich hielt einfach den Mund, drückte Christys Hand und beobachtete die Menge. Es handelte sich meiner ungefähren Schätzung nach um die Hälfte der Stadtbevölkerung. Es fehlten offenbar nur diejenigen, die zur Arbeit gefahren waren, und es waren enorm viele Leute, jedenfalls deutlich mehr, als ich in Walden je auf einem Haufen gesehen hatte, selbst beim jährlichen Volksfest der Feuerwehr, das immer genau dort stattfand, wo wir jetzt gerade rumstanden.


    Dann beschloss der fette Typ auf dem Feuerwehrwagen anscheinend, dass jetzt genug Leute anwesend waren. Er hob das Mikrofon an die Lippen und räusperte sich. Das schrille Kreischen einer Rückkopplung dröhnte los. Der andere Feuerwehrmann passte das Soundsystem an. Die Rückkopplung verstummte, und die Menge verfiel in erwartungsvolles Schweigen.


    »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind – «


    »Lauter!«, rief eine Frau.


    »Wir können Sie hier hinten nicht hören«, fügte jemand anders hinzu.


    Er versuchte es nochmal, diesmal mit lauterer Stimme. »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Mir ist klar, dass Sie im Moment wahrscheinlich genauso verstört sind wie wir, deshalb weiß ich es umso mehr zu schätzen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben. Für alle, die mich noch 
     nicht kennen, mein Name ist Seymour Peters, und ich bin der Feuerwehrchef von Walden.«


    Christy drückte meine Hand, und ich drehte mich zu ihr um. Sie zitterte vor unterdrücktem Gelächter. Grinsend flüsterte ich den Namen des Typen.


    »Seymour Peters«, wisperte Russ. »Sieh mehr Peters. Jesus! Seine Eltern müssen ihn wirklich gehasst haben.«


    Christy prustete los. Es tat unglaublich gut, sie nach diesem ganzen Scheiß heute Morgen lachen zu sehen. Cranston schien ebenfalls ein Lachen zu unterdrücken. Seine Schultern zuckten auffällig.


    »Wie Ihnen sicher bewusst ist«, fuhr Peters fort, »befinden wir uns seit heute Morgen in einer ungewöhnlichen Situation. Ich meine, Sie müssen sich ja nur umsehen, um zu erkennen, dass irgendwas passiert sein muss. Unglücklicherweise haben wir keine Ahnung, was genau es ist.«


    »Sehr prägnant formuliert«, knurrte ein Mann in unserer Nähe. »Sag uns, was wir noch nicht wissen.«


    Ein Raunen ging durch die Menge, als die Leute anfingen, Meinungen und Theorien auszutauschen. Der Feuerwehrchef bat mit erhobenen Händen um Ruhe, und nach und nach kehrte wieder Stille ein. Bevor er fortfuhr, hustete Peters mehrmals – ein trockenes, raues, heftiges Husten. Ich erkannte, dass er Raucher sein musste.


    »Was wir allerdings wissen«, sprach er schließlich weiter, »ist, dass die öffentliche Versorgung in unserer Gemeinde zusammengebrochen ist. Wir haben versucht, Feuerwachen und Notdienste in anderen Städten zu erreichen, hatten bisher aber keinen Erfolg. Weder Handys 
     noch das Festnetz funktionieren. Es gibt keinerlei Funksignale, auch keine Fernseh – oder Radioübertragung. Das betrifft ebenfalls die Kabel – und Satellitensignale. Weder Notfallfrequenzen noch ziviler Sprechfunk oder Amateurfunk funktionieren. Meine Männer haben mir berichtet, dass das Internet ebenfalls ausgefallen ist. Hat irgendjemand von Ihnen heute Morgen schon mit jemandem von außerhalb gesprochen? Mit Freunden oder Angehörigen? Oder vielleicht mit einem Kollegen? Einem Lieferanten? Irgendwas in der Art?«


    Niemand hob die Hand oder berichtete etwas Derartiges. Der Feuerwehrchef nickte mit finsterem Gesicht.


    »Einige von Ihnen hatten – ich meine natürlich haben – wahrscheinlich Angehörige und Freunde, die zur Arbeit gefahren sind oder aus anderen Gründen das Stadtgebiet verlassen haben. Haben Sie irgendetwas von ihnen gehört, seit sie aufgebrochen sind? Ist irgendjemand zurückgekehrt? «


    Wieder meldete sich niemand aus der Menge.


    »Meine Mannschaft und ich haben unsere Situation besprochen. Verstehen Sie mich nicht falsch, wir leben ebenfalls hier, und einige von uns vermissen ebenfalls Angehörige. Sie können mir also glauben, wenn ich Ihnen sage, dass wir verstehen, was Sie gerade durchmachen. Wir sind jedenfalls der Ansicht, dass es am besten ist, wenn vorerst alle in ihren Häusern bleiben. Hier draußen ist es dunkel, und es bringt nichts, wenn Leute durch die Straßen irren. Ich weiß, dass einige von Ihnen vielleicht nach ihren Familien suchen möchten, doch damit würden Sie nur noch mehr Probleme schaffen. Wir 
     müssen Sie bitten, in Ihren Häusern zu bleiben, bis wir besser einschätzen können, was genau passiert ist.«


    »Vergiss es!«, schrie jemand.


    Peters bekam wieder einen Hustenanfall. Der Feuerwehrmann am Mischpult reichte ihm eine Flasche Wasser. Er nahm sie hastig, drehte den Deckel ab und trank einen Schluck. Dann wandte er sich wieder der Menge zu.


    »Ich weiß, dass wir damit viel von Ihnen verlangen, aber ich bitte Sie trotzdem darum. Es dient sowohl Ihrer eigenen Sicherheit als auch der Sicherheit meiner Männer.«


    »Es sind die Terroristen, stimmt’s? Ist es Al Qaida?«


    Ich erkannte die Stimme. Das war die Frau, die solches Mitleid mit Dez gehabt hatte.


    »Wir wissen nicht, was es ist«, antwortete der Feuerwehrchef. »Aber wir werden es herausfinden. Lassen Sie uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir haben beschlossen, eine Mannschaft in die nächste Stadt, also nach Verona zu schicken, damit wir ermitteln können, was passiert und wie groß das betroffene Gebiet ist. Ehrlich gesagt haben wir keine Ahnung, ob es sich um ein nationales, regionales oder lokales Problem handelt. In der Zwischenzeit ist es aber von höchster Wichtigkeit, dass wir Ruhe bewahren. Panik führt zu Verletzungen, und solange das Telefon nicht funktioniert, gibt es keine Möglichkeit, einen Notarzt zu rufen. Außerdem würde ich vorschlagen, dass wir an Ressourcen sparen, bis wir besser über die Situation im Bilde sind. Sobald die Männer zurückgekehrt sind, werden wir Sie darüber informieren – wahrscheinlich, indem wir eine weitere Versammlung 
     einberufen oder von Tür zu Tür gehen. Aber bis dahin bleiben Sie bitte zu Hause und verhalten Sie sich ruhig. Wir tun unser Möglichstes und möchten uns schon im Voraus für Ihre Kooperation und Ihre Geduld bedanken. Wir werden das gemeinsam durchstehen.«


    »Was für ein Bockmist«, murmelte ein kahlköpfiger Mann vor uns. »Wer hat denn den Kerl zum Anführer gemacht? Der weiß doch auch nicht mehr als wir alle.«


    »Hey«, meinte Russ und tippte dem Mann auf die Schulter. »Warum geben Sie ihm nicht eine Chance? Der Mann versucht nur, sein Bestes zu geben.«


    Der Kahlkopf musterte uns stirnrunzelnd. »Ich habe doch gehört, wie Sie über seinen Namen gelacht haben.«


    »Kann sein«, gab Russ zu. »Aber das heißt noch lange nicht, dass wir seine Autorität infrage stellen. Wenn er einen Plan hat – und für mich klingt es, als hätte er einen –, dann sollten wir das respektieren, finde ich.«


    »Wen interessiert denn schon, was Sie denken? Kennen Sie den etwa, oder wie?«


    »Nein, ich kenne ihn nicht. Sie kenne ich auch nicht. Ich will damit nur sagen, dass wir vielleicht alle an einem Strang ziehen sollten. Das ist alles. Und wenn Ihnen das nicht gefällt, sollten Sie wohl besser gehen, statt alle nur runterzuziehen.«


    Cranston nickte zustimmend. »Diese negative Energie ist nicht gut. Wir müssen miteinander klarkommen.«


    Einen Moment lang dachte ich, der Kahlkopf würde sowohl Russ als auch Cranston eine reinhauen. Doch stattdessen starrte er sie nur an. Anscheinend wusste er nicht genau, ob er wütend oder fassungslos sein sollte.


    Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Feuerwehrchef zu. Falls er noch mehr zu dem Thema zu sagen hatte, teilte er seine Ansichten jedenfalls nicht mit uns.


    Christy lehnte sich zitternd an mich.


    »Alles klar?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Mir ist nur kalt. Ich hoffe, das hier dauert nicht mehr lange. Ganz schön unheimlich, draußen in der Dunkelheit rumzustehen.«


    »Es ist nicht völlig dunkel«, wandte ich ein. »Nicht so wie da drüben.«


    Ich zeigte auf den finsteren Horizont, bereute es aber sofort. Es anzuerkennen schien es irgendwie realer zu machen – als würde sich die Dunkelheit dadurch verdichten. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch, ich würde mir das nur einbilden. Dachte, ich wäre abergläubisch. Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.


    Hatte die Dunkelheit mich gehört, selbst damals schon? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es so gewesen sein könnte.


    Peters erlitt einen erneuten Hustenanfall, doch als er sich davon erholt hatte, verkündete er ein paar Sicherheitsleitlinien, indem er den Leuten mit Generatoren empfahl, dafür zu sorgen, dass sie ausreichend entlüftet wurden, Hinweise zum Umgang mit Kaminfeuern gab und die Gefahren aufzeigte, die von Petroleumöfen und Kerzen ausgingen. Während dieses Teils der Rede schaltete ich innerlich ab.


    Als er die Sicherheitsbestimmungen abgehakt hatte, fragte Peters: »Gibt es noch Fragen?«


    Und ob. Jede Menge. Die Leute fragten nach Dingen, die er bereits gesagt hatte, wollten, dass er ihnen seine eigenen Spekulationen zur Ursache des Ganzen verriet, und beschwerten sich über die Situation im Allgemeinen. Einige schienen diese Versammlung für die passende Gelegenheit zu halten, ihre persönlichen Geschichten loszuwerden, und erzählten Peters und der versammelten Menge von ihren Ehepartnern, die zur Arbeit aufgebrochen waren, oder was sie gerade getan hatten, als die Dunkelheit kam. Der Feuerwehrchef verbarg es zwar gut, aber ich konnte trotzdem sehen, dass er langsam ziemlich genervt war. Ich eigentlich auch. Dann löste Russ die ansteigende Spannung. Er hob die Hand und wartete, bis Peters müde auf ihn zeigte.


    »Ja, Sir? Sie haben eine Frage?«


    »Ja«, rief Russ. »Wo sind denn nun die Erfrischungen, die Sie uns versprochen haben?«


    Diese Frage wurde mit schallendem Gelächter von den Feuerwehrmännern und der Menschenmenge quittiert. Einige Leute applaudierten sogar.


    »Gut, dass Sie das fragen«, erwiderte Peters. »Wir haben in der Feuerwache ein Büfett aufgebaut. Leider ist es nicht besonders üppig. Es gibt heißen Kaffee, Tee, Mineralwasser, Obst und ein paar Schachteln mit Donuts. Aber da es keinen Strom gibt, können die meisten von Ihnen wahrscheinlich eine Tasse Kaffee vertragen. Habe ihn selbst gekocht. Er ist stark und bitter, aber er wird definitiv dafür sorgen, dass Sie wach bleiben. Bitte bedienen Sie sich. Wir möchten Sie nur bitten, dass alles ordentlich abläuft. Wenn Sie möchten, können Sie gerne 
     noch eine Weile hierbleiben, obwohl es wahrscheinlich ziemlich voll werden wird. Wie ich bereits sagte, ist es aber das Beste, wenn Sie nach Hause zurückkehren und abwarten. Wir stecken da alle gemeinsam drin, und wir werden es auch gemeinsam durchstehen.«


    Damit schaltete der Feuerwehrchef das Mikrofon ab und kletterte von dem Einsatzwagen. Die Leute umringten ihn, bombardierten ihn mit noch mehr Fragen oder wollten ihm einfach nur die Hand schütteln. Ein paar gingen nach Hause. Der Großteil der Menge schob sich in die Feuerwache hinein, doch es ging nur langsam voran, und die Schlange stagnierte an den Türen und reichte schnell bis auf den Parkplatz hinaus. Cranston reihte sich ein.


    »Ich stoße später wieder zu euch, Leute«, erklärte er uns. »Ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen, und bei Gratisdonuts sage ich nie Nein.«


    Russ wandte sich an Christy und mich. »Habt ihr Lust, euch da anzustellen?«


    »Ich habe eine bessere Idee«, meinte ich.


    »Und die wäre?«


    »Lasst uns zur Stadtgrenze fahren. Ich würde gerne mit eigenen Augen sehen, was los ist.«


    Christy wurde blass, sagte aber nichts. Russ schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht, Robbie. Du hast doch gehört, was Peters gesagt hat. Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht. Im Moment weiß ich rein gar nichts. Aber bei allem, was hier so abgeht, würde ich mir lieber anschauen, womit wir es zu 
     tun haben, als rumzustehen, Kaffee zu trinken und mit irgendwelchen Nachbarn, die ich gar nicht kenne, Smalltalk zu treiben.«


    Russ runzelte verwirrt die Stirn. »Warum denn? Peters hat doch gesagt, dass sie Feuerwehrleute losschicken und uns dann sagen werden, was los ist.«


    »Ja, aber ich wäre ihnen lieber einen Schritt voraus. Wenn es so schlimm ist, wie ich vermute – und seien wir doch ehrlich, das ist eine echt üble Scheiße hier –, werden diese Leute schon bald merken, dass es jetzt ziemlich lange keinen Kaffee und keine Donuts mehr geben wird. Und ich würde mich lieber mit den Dingen eindecken, die wir brauchen, bevor das passiert.«


    Christy sah mich schockiert an. »Du meinst, die Leute werden anfangen zu plündern?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Sie haben Angst. Die Rede von Peters wird sie eine Weile ruhigstellen. Bei heißem Kaffee und Donuts sieht die Welt doch schon fast wieder normal aus. Aber irgendwann werden sie wieder rausgehen und den Himmel sehen, und dann kehren ihre Ängste zurück. Und wer weiß, was dann alles passiert? Vielleicht irre ich mich ja auch. Vielleicht geht das alles einfach so vorbei. Aber ich glaube, dass wir jetzt erstmal an uns selbst denken sollten, nur für alle Fälle.«


    Ich musste noch ein wenig Überzeugungsarbeit leisten, aber schließlich waren beide bereit, mit mir zur Stadtgrenze zu gehen. Wir wollten es uns mit eigenen Augen ansehen. Und wenn es so übel aussah, wie wir befürchteten, würden wir zurückgehen und uns überlegen, was wir tun sollten. Ich hoffte, dass wir die Sachen, die wir 
     zum Überleben brauchten, nicht stehlen mussten, aber falls doch, wollte ich es tun, bevor alle anderen auf die gleiche Idee kamen.


    Wir gingen nach Hause und quetschten uns in unseren verbeulten, alten Pontiac, der am Straßenrand vor dem Haus stand. Russ setzte sich nach hinten. Ich drehte den Schlüssel, und der Motor sprang an. Die Scheinwerfer verdrängten die trüben Schatten. Aus einer Laune heraus schaltete ich das Radio ein. Vielleicht lagen sie ja alle falsch. Vielleicht würden wir doch etwas hören. Vielleicht stießen wir ja auf etwas – eine Übertragung aus einer der Nachbarstädte oder eine aufgezeichnete Durchsage, dass alles in Ordnung war und wir uns keine Sorgen machen sollten. Ich drückte den Sendersuchlauf und ließ zweimal alle FM-Frequenzen durchlaufen, aber es geschah nichts. Kein statisches Rauschen, keine verschollene Übertragung, keine seltsamen Störgeräusche. Überhaupt keine Geräusche. Dann versuchte ich es auf AM-Wellenlänge, aber da war es genauso. Ich schaltete auf das Satellitenradio um, das wir uns von unserer letzten Steuerrückzahlung gekauft hatten, aber die Satelliten waren ebenfalls tot.


    »Finsteres Schweigen«, witzelte ich, aber niemand lachte.


    Ich schaltete den CD-Player ein, und Vertigo Sun schallte durch den Wagen.


    Die einzige Sonne, die wir hatten.


    Wir fuhren in die Finsternis hinaus.

  


  
    

    SECHS


    Die Dunkelheit am Stadtrand war anders als die, die uns umgab.


    Das war das Erste, was uns auffiel. Andeutungsweise hatten wir das auch schon vorher gesehen, wenn wir von der Stadt aus Richtung Horizont geschaut hatten. Als wir uns dem Stadtrand näherten, verstärkte sich dieser Eindruck, und als wir ihn erreichten, wurde dieser Unterschied beunruhigend deutlich.


    Wir fuhren durch die Stadt, überquerten die Route 60 und erreichten die Außenbezirke von Walden, bis wir schließlich vor dem großen Schild an der Route 711 anhielten. Die Seite des Schilds, auf der die stolze Aufschrift Willkommen in Walden, 11 873 Seelen prangte, war der Dunkelheit zugewandt. Auf unserer Seite stand Sie verlassen nun Walden. Bitte kommen Sie bald wieder. Die Worte schienen in der Luft zu hängen, als würde das Schild sie denjenigen zurufen, die bereits in die Dunkelheit hinausgegangen waren.


    Bitte kommen Sie bald wieder …


    Aber wir waren nicht gegangen. Wir waren immer noch hier.


    Ich prüfte die Tankanzeige. Der Tank war noch halb voll. Schließlich fuhr ich an den Straßenrand und stellte 
     die Automatik auf Parken. Dann überlegte ich, was zu tun war. Ich würde auf gar keinen Fall die Scheinwerfer ausschalten. Die brauchten wir. Aber obwohl ich Sprit sparen musste, zögerte ich, die Scheinwerfer anzulassen, wenn der Motor nicht lief. Falls die Batterie den Geist aufgab, wäre es ein ziemlich langer Fußmarsch bis nach Hause, und unter diesen Umständen war es immer noch besser, Benzin zu verschwenden, als durch die Dunkelheit zu stolpern. Also beschloss ich, den Motor laufen zu lassen. Dann machte ich noch schnell die Musik aus. Diese Ablenkung würden wir wohl nicht brauchen, während wir die Sache unter die Lupe nahmen.


    Nachdem ich die Tür geöffnet und aus dem Pontiac gestiegen war, folgten Russ und Christy meinem Beispiel. Wir schlossen leise die Wagentüren und bewegten uns langsam vorwärts. Die Luft war drückend und schwer, wie vor einem Sommergewitter. Ich hatte den Wagen so geparkt, dass die Scheinwerfer auf die Dunkelheit hinter dem Schild gerichtet waren, aber es brachte nicht sonderlich viel. Es war, als würden die Strahlen auf eine Mauer treffen. Direkt hinter dem Schild wurden sie von der Schwärze verschluckt.


    Es ist schwierig, etwas zu beschreiben, das unbeschreiblich ist, aber scheiß drauf — ich werde es einfach mal versuchen. Stellt euch vor, ihr sitzt mitten in der Nacht in einem dunklen Zimmer und habt weder Lampen noch Kerzen noch irgendeine andere Lichtquelle. Stellt euch vor, ihr wärt vollkommen von Dunkelheit umgeben. Völlige, undurchdringliche Finsternis. Habt ihr das? Und jetzt stellt euch vor, direkt hinter dieser Dunkelheit wäre 
     noch eine andere Art von Dunkelheit, die noch finsterer ist als die, die euch umgibt. Sie scheint stofflich zu sein, obwohl ihr genau wisst, dass sie es nicht ist. Sie ist wie Teer oder Tusche. Wenn ihr sie aus dem Augenwinkel betrachtet, scheint sie kleine Wellen zu schlagen, oder vielleicht schimmert sie auch irgendwie. Man kann den Übergang mit bloßem Auge erkennen – die hauchdünne Linie, an der aus normaler Dunkelheit tiefste Schwärze wird.


    So war es, als wir dort mitten auf der Straße standen.


    »Jesus …« Christys Flüstern schien sich einfach aufzulösen, als würde die Dunkelheit Geräusche genauso verschlucken wie das Licht der Scheinwerfer.


    Russ schaltete seine Taschenlampe an, richtete den Strahl auf die undurchdringliche Schwärze und trat einen Schritt vor. Ich packte ihn am Arm und zog ihn zurück.


    »Geh nicht näher ran.«


    »Warum nicht?«


    »Weil das ein Fehler wäre. Spürst du es nicht?«


    Russ starrte mich einen Moment wortlos an, dann schüttelte er meine Hand ab und wandte sich wieder der Grenze zur Dunkelheit zu. Er schwenkte seine Taschenlampe und richtete den Strahl aus verschiedenen Winkeln auf die Schatten. Schließlich sagte er: »Das ist ein ziemlich schräger Mist, Leute.«


    Christy und ich nickten zustimmend. Ich wollte gerade etwas erwidern, als Christy uns signalisierte, ruhig zu sein.


    »Hört mal«, flüsterte sie dann.


    Wir hörten.


    Erst konnte ich gar nichts hören. Aber nach ungefähr dreißig Sekunden bemerkte ich, dass Geräusche aus der Dunkelheit drangen. Am Anfang waren sie leise, aber während wir darauf lauschten, wurden sie langsam lauter — Schlurfen, Knurren, Grunzen und unterdrückte, zitternde Schreie. Es klang alles so, als wäre es weit weg. Einige dieser Geräusche klangen menschlich. Andere nicht. Aber neben diesen Geräuschen hörten wir noch etwas anderes. Die Dunkelheit sprach zu uns. Sie flüsterte mit vertrauten Stimmen, die wir lange nicht mehr gehört hatten. Als wir später unsere Erlebnisse verglichen, stellten wir fest, dass jeder von uns etwas anderes vernommen hatte.


    Zu Christy sprach die Dunkelheit mit der Stimme ihres Vaters. Er war zwei Jahre zuvor an einem Herzinfarkt gestorben. Insgeheim hatte ich immer vermutet, dass sein Tod einiges mit Christys Hang zu Drogen und Alkohol zu tun hatte. Ich meine, wir feierten beide gern, aber für sie hatte das Feiern einen anderen Stellenwert bekommen, nachdem ihr Vater gestorben war.


    Russ hörte in der Dunkelheit die Stimme seiner Exfrau, was er ziemlich komisch fand, denn bis zu diesem Moment hatte er seit mehr als zwölf Jahren nichts mehr von ihr gehört. Er wusste nichts Aktuelles über sie, außer, dass sie nach North Carolina gezogen war und ohne ihn ein neues Leben angefangen hatte, doch jetzt kam es ihm vor, als würde sie sich in den Schatten verstecken und seinen Namen rufen.


    Für mich klang die Dunkelheit wie mein Großvater. Ich hatte meinen Dad nie gekannt, und meine Mom 
     hatte zwei Jobs angenommen, um mich durchfüttern zu können, also war ich mehr oder weniger bei meinen Großeltern aufgewachsen. Mir machte das nichts aus. Sie waren beide wundervolle Menschen, und ich hatte sie sehr lieb. Meine Mom und ich wohnten bei ihnen. Ich schlief in Moms altem Zimmer und sie auf der Couch. Als ich noch klein war, war mein Großvater mein bester Freund. Wir bauten auf seiner Werkbank gemeinsam riesige, detailgetreue Modelleisenbahnlandschaften und statteten sie mit kleinen Häusern, Bäumen, künstlichem Gras und winzigen Autos aus. Als ich zwölf war, unternahm er mit mir einen Ausflug nach Norfolk, wo wir den Kriegsschiffen beim Auslaufen zusahen, und einmal fuhren wir übers Wochenende gemeinsam nach Colonial Williamsburg. Im Sommer fuhr er immer mit mir auf die kleinen Nebenstraßen. Wenn wir eine Stelle erreichten, an der kein Verkehr war, setzte ich mich auf seinen Schoß, und er ließ mich fahren. Ich hatte ihn geliebt und tat es noch. Ich dachte sehr oft an ihn. Er war gestorben, als ich fünfzehn war. Eines Tages kam er herein, nachdem er den Rasen gemäht hatte, trank ein Glas Wasser und brach mitten in der Küche zusammen. Herzinfarkt, wie Christys Vater. Ich weiß noch, wie unwirklich mir alles vorkam, während meine Großmutter und ich neben ihm hockten und auf den Notarzt warteten.


    Wir hatten es mit Herzmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung versucht, aber nichts hatte geholfen. Seine Lippen wurden schon blau, als der Rettungswagen in die Auffahrt einbog. Sie sagten, es sei sehr schnell gegangen 
     und dass niemand etwas hätte tun können, als sollte mich das irgendwie trösten.


    Als ich älter wurde, konnte ich mich manchmal nicht mehr daran erinnern, wie seine Stimme geklungen hatte, aber als ich sie dort in der Dunkelheit hörte, gab es keinen Zweifel – das war er.


    Aber er war es nicht. Auf irgendeiner unterschwelligen, instinktiven Ebene, die ich nicht ganz begriff, wusste ich das. Ich wusste, dass das Flüstern in der Dunkelheit nicht von meinem toten Großvater stammte. Diese Stimme klang genau wie seine, so sehr, dass sich mir das Herz zusammenzog. Es roch sogar nach ihm – nach Old Spice, Pfeifentabak mit Kirscharoma und seiner durchdringenden Mentholarthritissalbe. Diese Gerüche schlugen mir aus der Dunkelheit entgegen und wirkten eigenartig tröstend auf mich. Aber dann wurde mir bewusst, dass gar kein Wind ging, der sie mir entgegentreiben konnte. Die Luft war völlig still, fast schon erstickend. Wie konnte ich das also riechen? Wo war er?


    Und noch während mir diese Fragen durch den Kopf gingen, erschien er mitten auf der Straße, auf der anderen Seite des Ortsschildes. Er sah nicht so aus wie bei seinem Tod, sondern jünger, der Großvater aus meinen liebsten Kindheitserinnerungen. Er war von einem fahlen Licht erfüllt, als würde ein Heiligenschein aus ihm herausfließen. Das Licht strahlte von ihm ab wie Hitzewellen auf einer Wüstenstraße, aber es war kein warmer Schein. Dieses Licht war kühl. Ich konnte zwar nichts spüren, aber so sah es eben aus. Kalt.


    Falsch.


    »Hallo, Robbie«, sagte er. »Komm und nimm deinen Grandpa in den Arm.«


    Ich versuchte zu sprechen, aber mein Mund war völlig ausgetrocknet. Meine Zunge und meine Lippen fühlten sich an, als wären sie geschwollen. Die Gerüche wurden stärker.


    »Komm schon«, drängte er. »Es ist so lange her. Du hast mir gefehlt.«


    Er streckte die Arme genauso aus, wie er es immer getan hatte, und ich erinnerte mich daran, wie sicher ich mich gefühlt hatte, wenn er sie um mich geschlungen und mich gedrückt hatte. Jetzt fühlte ich mich nicht so, und ich ging davon aus, dass dieses Drücken weder sanft noch liebevoll wäre, wenn ich jetzt zu ihm ginge. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Eigentlich weiß ich gar nicht, ob ich mich überhaupt hätte bewegen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Meine Füße fühlten sich an, als würde ich knöcheltief in Zement stehen. Ich schaute rüber zu Russ und Christy. Sie starrten beide fassungslos in die Dunkelheit, in die gleiche Richtung wie ich gerade noch, aber ihre Reaktionen verrieten mir, dass keiner von beiden dasselbe sah wie ich. Ich fragte mich, was sie wohl sahen. Dann drehte ich mich wieder zu meinem Großvater um, der mich jetzt anlächelte.


    »Geh weg«, flüsterte ich.


    »Komm schon, Robbie«, drängte er mich wieder. »Komm wenigstens hier rüber, wo ich dich besser sehen kann. Du bist ja jetzt richtig erwachsen. Diese blonden Haare und die blauen Augen … Du siehst genauso aus wie deine Mutter, als sie in deinem Alter war.«


    Er winkte mich heran. Die Dunkelheit schien um ihn herumzufließen wie Wellen in einem schwarzen, öligen Teich.


    »Geh weg«, sagte ich wieder und schloss die Augen. »Bitte, geh weg. Du bist nicht mein Großvater. Du bist nicht real. Kannst du nicht sein. Du bist gestorben.«


    »Ich bin real«, versicherte er mir. »Berühre mich, Robbie. Spüre mich. Ich bin völlig fest.«


    Ich öffnete die Augen. In seinem Blick schien dieses kalte Licht zu schimmern. Es umgab flackernd und funkelnd seinen Körper und floss von Kopf, Schultern und Fingerspitzen. Er hatte sich noch immer nicht gerührt.


    Russ allerdings schon. Während ich die Augen geschlossen hatte, war er auf die Dunkelheit zugestolpert. Er streckte die Arme nach etwas aus, das ich nicht sehen konnte. Auf seinem Gesicht lag ein schockiertes, verwirrtes Lächeln.


    »Aber warum hast du nicht angerufen?« Russ starrte in die Dunkelheit. »Wenn du mir gesagt hättest, dass du kommst, hätte ich dich doch am Flughafen abgeholt.«


    Ich schaute in die Richtung, in die er starrte. Da war nichts zu sehen. Dann drehte ich mich zu Christy um, doch die schien keinen von uns beiden wahrzunehmen. Sie kniete weinend auf der Straße, wischte sich mit den Händen Augen und Nase ab und wiederholte immer und immer wieder: »Es tut mir leid.«


    »Ach, Blödsinn«, sagte Russ lächelnd. »Das macht mir gar keine Mühe.«


    »Robbie«, rief mein Großvater. »Kümmere dich nicht um die. Du musst näher kommen. Ich kann dich kaum erkennen.« 
     Ohne weiter auf ihn zu achten, rannte ich zu Russ. Er war nur noch knapp einen Meter von der Trennlinie entfernt, wo aus Dunkelheit die Abwesenheit von Licht wurde. Sein Lächeln wurde immer breiter, und er nickte als Antwort auf etwas, das ich nicht hören konnte.


    »Klingt gut«, sagte er. »Ich habe dich auch vermisst. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr. Lass uns doch in meine Wohnung gehen. Die Vergangenheit ist vergangen.«


    »Russ!«


    Er zögerte, drehte sich aber nicht um. Schnell hechtete ich zu ihm und packte sein Handgelenk. Er wandte sich mir zu wie ein Schlafwandler. Das verwirrte Lächeln lag immer noch auf seinen Lippen.


    Ich drückte sein Handgelenk. »Wo willst du hin, Mann?«


    »Robbie?« Er blinzelte verwirrt. »Hey, ich würde dir gerne jemanden vorstellen.«


    »Da ist niemand, Russ. Das ist ein Trick.«


    »Bist du irre? Sie steht doch da drüben. Schau!«


    Ich schaute hin. Sie war nicht da. Ich erklärte es ihm. Dann erzählte ich ihm von meinem Großvater.


    »Robbie«, unterbrach mich mein Großvater wie aufs Stichwort. »Jetzt komm endlich. Schluss mit dem Unsinn.«


    »Halt endlich dein Maul«, brüllte ich.


    »Wen schreist du so an?«, fragte Russ überrascht.


    »Meinen Grandpa. Du kannst ihn nicht hören, richtig? Und ich wette, du kannst ihn auch nicht sehen, oder?«


    Russ nickte stirnrunzelnd. Er schaute in die Dunkelheit hinaus, dann wieder zu mir.


    »Und ich kann weder hören noch sehen, was du da 
     draußen entdeckt hast«, erklärte ich ihm. »Sie sind nicht real, Russ. Wir haben Halluzinationen. Das ist wie ein schlechter Trip.«


    »Es… es ist nicht real?«


    »Nein. Das ist nur die Dunkelheit. Irgendetwas in dieser Dunkelheit spielt mit unserem Verstand, Mann.«


    »Sie ist nicht da.«


    Das war zwar keine Frage, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf. Russ rieb sich die Augen und ließ den Kopf hängen. Seine Schultern sackten zusammen, als hätte er eine schwere Last zu tragen. Ich hörte ihn schluchzen und dachte mir, dass er gleich anfangen würde zu weinen. Um ihm etwas Privatsphäre zu verschaffen, wollte ich nach Christy sehen – die immer noch mitten auf der Straße kniete –, aber Russ hielt mich zurück.


    »Sieh dir das an.«


    Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf seine Füße. Ich sah runter und runzelte überrascht die Stirn. Jemand hatte auf beiden Seiten der gelben Mittellinie eine Reihe von seltsamen Zeichen auf die Straße gesprüht. Ich kniete mich hin und betrachtete sie näher. Die Figuren und Formen ergaben zusammen eine Art Bild, aber ich hatte keine Ahnung, was es darstellen sollte. Es war ungefähr quadratisch. Vielleicht eine Tür? Keine Ahnung, ob offen oder geschlossen. Die rote Farbe war noch frisch — nicht mehr nass, aber glänzend und klar. An den Rändern war eine weiße, kristallartige Substanz verstreut worden, die das gesamte Bild umgab. Ich befeuchtete meinen Finger, drückte ihn hinein und kostete das Zeug. Es war Salz. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das hier mehr war als 
     ein Graffito. Die Form war zu ausgefeilt. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Da gab es eine Schlange, die sich um ein Kreuz wand, einige Sterne, Halbmonde und etwas, das aussah wie ein Zeichen der örtlichen Freimaurer. Und einige andere Symbole, die nicht zu erkennen waren — zumindest hatte ich sie noch nie gesehen. Über all den seltsamen Zeichen befanden sich Schriftzeichen. Ich vermutete, dass es sich um Latein handelte, konnte aber nicht sicher sein. Die Symbole sahen irgendwie aus wie Runen — wie etwas, das man auf einem Heavy-Metal-Cover aus den Achtzigern finden konnte, einem Klassiker von Iron Maiden, Blue Oyster Cult oder Slayer. Oder in einem Diagramm aus einem dieser Taschenbücher über Zauberei, die es in der Esoterikabteilung gab. Die waren mir immer etwas unheimlich gewesen. Falls es wirklich ein Buch gab, mit dem man Dämonen beschwören oder ähnliche Scheiße anstellen konnte, wäre es dann klug, es massenweise zu drucken und bei Barnes & Noble für sieben Dollar das Stück zu verscherbeln?


    So sah das Bild auf der Straße jedenfalls aus. Bitte denkt daran, ich bin kein Künstler. Wenn das für euch aussieht, als hätte es ein kleines Kind gemalt, liegt das daran, dass ich absolut nicht zeichnen kann. Bisher habe ich nur in der Schule Strichmännchen gemalt und hin und wieder mal primitive Genitalien an Toilettenwänden hinterlassen. Das hier ist nichts Derartiges. Ich habe versucht, es aus dem Gedächtnis aufzuzeichnen, es kann also sein, dass einige Details nicht ganz stimmen. Aber größtenteils sah es ungefähr so aus:
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    »Was ist das?«, fragte Russ.


    »Keine Ahnung. Aber was auch immer es ist, es ist ganz schön schräg.«


    Während wir das Graffito untersuchten, tauchte wieder mein Großvater auf.


    »Sorge dafür, dass es verschwindet«, drängte er. Seine Stimme war jetzt viel lauter. Er klang beinahe verzweifelt. »Geh mit einem Vorschlaghammer oder einem Presslufthammer darauf los. Grabe die Erde rund um das Ding um. Wenn du mich liebst, wirst du es tun. Sorge dafür, dass das blöde Gekrakel verschwindet, dann können wir wieder zusammen sein.«


    »Nein. Ich habe doch gesagt, du sollst dich verpissen.«


    »Mit wem redest du?«, wollte Russ wissen.


    »Mit meinem toten Großvater.«


    »Was?«


    »Ich habe es dir doch erzählt. Er ist derjenige, den ich in der Dunkelheit gesehen habe.«


    »Und er ist noch da?« 
    


    Ich nickte.


    Russ seufzte schwer. »Meine Ex ist auch noch da.«


    »Scccchhhhhhhh«, zischte die Dunkelheit. »Du musst es vernichten, Robbie.«


    Ich ignorierte die Stimme, stand auf und ging zu Christy hinüber. Sie weinte immer noch, hatte sich aber nicht von der Stelle gerührt. Als ich näher kam, schaute sie hoch. Schwarze Wimperntusche lief über ihre Wangen. Ich streckte ihr die Hand hin und half ihr auf. Sie wischte sich Dreck und Steinchen von der Jeans. Dann nahm ich sie in die Arme.


    »Du weißt, dass es nicht real ist, nicht wahr? Was auch immer – oder wen auch immer – du da draußen in der Dunkelheit gesehen hast. Es ist nicht real. Das ist nur ein Trick.«


    Schluchzend lehnte sie sich an meine Brust. »Ich weiß. Deshalb heule ich ja. Es war mein Dad, Robbie. Er hat mit mir geredet und so, aber ich weiß, dass er es nicht sein kann.«


    »Ich habe meinen Großvater gesehen.«


    »Werden wir jetzt wahnsinnig?«


    »Nein«, flüsterte ich, »aber vielleicht der Rest der Welt.«


    Die Schatten lachten mit der Stimme meines Großvaters. Laut hallte es über uns hinweg. Dann verklang das Geräusch. Die vertrauten Gerüche — Aftershave, Pfeifentabak und Arthritissalbe — verschwanden ebenfalls. Plötzlich war mir kotzübel. Ich hielt mir den Magen und presste die Zähne zusammen.


    In diesem Moment erschien ein Licht am Horizont, das sich aus Richtung Stadt näherte. Wir sahen, wie ein 
     Pick-up auf uns zufuhr. Seine Scheinwerfer schnitten einen Lichtpfad durch das Halbdunkel. Er musste einem der Feuerwehrleute gehören, denn auf der Fahrerkabine waren Signallichter angebracht. Sie blinkten rot und gelb. Irgendjemand drückte auf die Hupe. Der Truck hatte einen Überrollkäfig auf der Ladefläche und extra große Reifen. Die Seiten waren schlammverschmiert. Offenbar war da neulich jemand beim Offroad-Fahren gewesen. Wir machten ihm Platz. Der Truck wurde langsamer und blieb schließlich neben uns stehen. Der Motor dröhnte laut und hustete etwas. In dem Wagen saßen zwei Männer. Der Fahrer ließ das Fenster runter und musterte uns prüfend.


    »Alles klar bei euch?«


    »Uns geht es gut«, nickte ich. »Den Umständen entsprechend. «


    Er zeigte die Straße entlang nach vorne. »Ihr wart nicht da draußen, oder?«


    »Nein«, antwortete Russ. »Wir sind nur hierhergekommen, um zu überprüfen, ob man etwas sehen kann. Wie sich herausstellte, ist das nicht sonderlich viel.«


    Der Fahrer grunzte und lächelte freudlos. »Ja, echt wahr.«


    »Seid ihr diejenigen, die der Feuerwehrchef in die nächste Stadt schicken wollte?«, fragte ich.


    »Die sind wir.« Er nickte ernst. »Sonst hat sich niemand für den Job gemeldet.«


    »Seid bloß vorsichtig«, warnte ich ihn. »Da draußen geht irgendwas Merkwürdiges vor.«


    »Ja, das sehen wir. Es ist dunkel, obwohl es mitten am Tag ist.«


    »Nein.« Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich meine, noch mehr als das, was wir bisher gesehen haben. Nicht nur die Dunkelheit. Da draußen ist noch irgendwas anderes. Etwas in der Dunkelheit. Vielleicht sogar mehrere. Oder es könnte die Dunkelheit selbst sein.«


    »Nichts für ungut, aber das ergibt irgendwie keinen Sinn.«


    »Wenn man genau aufpasst, kann man Dinge in der Dunkelheit hören.«


    »Und man kann sie auch sehen.« Russ’ Stimme klang traurig und verschreckt. »Ihr werdet euch wünschen, es wäre nicht so, aber ihr werdet sie sehen. Glasklar wie am helllichten Tag.«


    Der Fahrer rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. Hinter ihm sah ich den Beifahrer, der uns musterte, als wären wir verrückt. Ich konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. Obwohl ich es am eigenen Leib erfahren hatte, klang es für mich auch ziemlich verrückt.


    »Dinge?«, fragte der Fahrer schließlich. »Was für Dinge?«


    »Ich… na ja…«


    Ich verstummte, da ich nicht wusste, wie ich die Frage beantworten sollte. Um ehrlich zu sein, war es mir irgendwie peinlich — und ich hatte Angst.


    »Was für Dinge?«, fragte er wieder. »Meint ihr Tiere oder so? Kojoten? Bären?«


    »Die Toten«, sagte Christy schließlich. »Die Toten sind dort draußen und warten auf uns.«


    Der Fahrer starrte sie an und blinzelte. Dann breitete sich langsam ein verächtliches Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er versuchte zwar, es zu unterdrücken, aber ich 
     wusste, dass wir gerade den von ihm offensichtlich geteilten Verdacht seines Beifahrers bestätigt hatten.


    »Die Toten?«


    Christy nickte. »Genau. Es klingt verrückt, aber wir haben sie gesehen.«


    Der Beifahrer stieß ein spöttisches, klagendes Heulen aus — wie ein Geist im Fernsehen oder in Kinofilmen. Der Fahrer rammte ihm den Ellbogen in die Rippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Hört mal, Leute«, wandte er sich dann an uns. »In einer solchen Situation kriegt man schnell Angst. Gott weiß, wir haben auch die Hosen voll. Aber man darf sich nicht in wilde Spekulationen versteigen oder in Panik verfallen. Am besten geht ihr jetzt nach Hause, wie Peters es empfohlen hat, und wartet einfach ab. Alles wird wieder gut werden, ihr werdet schon sehen. Sobald wir die nächste Stadt erreicht haben, werden wir uns melden. Und die haben das Ganze hoffentlich besser im Griff. Alles klar?«


    Ich wollte mit ihnen diskutieren, sie anflehen, nicht über diese unsichtbare Grenze zu fahren, aber mir blieben die Worte im Hals stecken. Ich konnte es nicht ertragen, dass sie mich wieder für verrückt halten könnten. Eigentlich fragte ich mich sogar langsam, ob ich nicht wirklich verrückt wurde. Irgendwie schien Wahnsinn eine bessere Alternative zu sein als die andere Möglichkeit – dass das alles real war.


    Russ leuchtete dem Fahrer mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. Blinzelnd hob der eine Hand, um seine Augen abzuschirmen.


    »Und wenn sie nicht da ist?«, fragte Russ mit ruhiger, fester Stimme. »Was, wenn ihr die nächste Stadt nicht finden könnt? Was, wenn wir alles sind, was noch übrig ist? Was macht ihr dann?«


    »Hey, würde es dir etwas ausmachen, das Licht aus meinem Gesicht zu halten?«


    »Ja, eigentlich würde es mir tatsächlich etwas ausmachen. Weil ihr Typen aufwachen müsst, Mann. Ihr braucht mehr Infos, bevor ihr in das da reinfahrt.«


    »Leck mich.«


    »Wie ihr wollt.« Russ zuckte mit den Schultern und ließ die Taschenlampe sinken. »Es ist euer Leben. Aber sagt nicht, wir hätten euch nicht gewarnt.«


    »Robbie«, rief mein Großvater aus der Dunkelheit. »Lass sie durch. Lass sie kommen.«


    »Hört doch«, sagte ich. »Hört ihr nichts? Überhaupt nichts?«


    Der Fahrer zögerte mir zuliebe kurz, bevor er antwortete: »Nein, tut mir leid, aber alles, was ich höre, seid ihr Typen, wie ihr uns mit einer hirnverbrannten Geschichte aufhalten wollt, die ihr euch aus irgendeinem Grund zusammengesponnen habt. Und jetzt macht Platz. Wenn wir noch länger warten, reißt uns Peters den Arsch auf.«


    »Aber – «


    »Ihr habt mich gehört. Verzieht euch.«


    Ich hob die Hand. »Aber ihr seid nicht – «


    »Auf Wiedersehen.«


    Kopfschüttelnd wandte sich der Fahrer wieder der Straße zu. Der Beifahrer flüsterte ihm etwas zu, aber ich konnte es nicht verstehen. Der Fahrer fuhr das Fenster 
     hoch, und der Truck bewegte sich langsam vorwärts. Die Reifen verdeckten die seltsamen, roten Symbole auf dem Pflaster und rollten knirschend über die Salzlinien.


    »Wartet, verdammt nochmal!« Frustriert winkte ich ihnen hinterher, aber der Fahrer ignorierte meine Rufe.


    »Idioten«, murmelte Russ.


    Wir sahen zu, wie sie immer weiter fuhren. Die Bremslichter leuchteten nicht auf, aber sie beschleunigten auch nicht. Der Truck schob sich quälend langsam vorwärts, und die Dunkelheit verschluckte ihn Zentimeter für Zentimeter. Erst verloschen die Scheinwerfer. Dann die Signallichter auf dem Dach. Dann die Rücklichter.


    Und dann war er verschwunden.


    Alles war wieder schwarz.


    Wir blieben stehen und warteten. Ich weiß nicht genau, worauf eigentlich. Vielleicht ein Rufen. Oder ein Hupen. Das Motorengeräusch. Aber da war nichts – nur Stille.


    Dann setzten die Schreie ein. Es klang, als würden sie von weit weg kommen, aber ich war mir sicher, dass sie wesentlich näher waren.


    Christy fing wieder an zu weinen und drückte sich zitternd an mich. Russ stieß eine Art unterdrücktes Quietschen aus. Ich sagte nichts. Hätte ich auch gar nicht gekonnt, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich hatte einen Kloß in der Kehle und konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen. Meine Übelkeit wurde schlimmer. Ich hielt mir den Magen, als mich ein Krampf packte.


    »Sie sind weg.« An Christys Oberlippe hing Rotz, der im Licht der Taschenlampe glänzte. »Sollten wir ihnen nicht folgen?«


    »Nein«, wehrte ich ab. »Auf keinen Fall. Es sei denn, wir wollen auch so enden.«


    »Wir können sie doch nicht einfach da draußen lassen, Robbie!«


    »Hör zu.« Ich packte sie an den Schultern. »Hörst du irgendwas? Die Schreie haben aufgehört. Es ist wieder still. Was auch immer mit ihnen passiert ist, es ist schon vorbei.«


    »Er hat Recht«, meinte Russ. »Wir haben versucht, sie zu warnen. Unser Gewissen ist rein.«


    Ich nickte. »Selbst wenn wir jetzt da rausgingen, würde es keine Rolle mehr spielen. Es gibt nichts, was wir noch für sie tun könnten.«


    »Eines können wir doch tun«, schränkte Russ ein. »Nicht für die, aber für alle, die noch übrig sind. Wir müssen die Leute warnen. Ihnen erzählen, was passiert ist, falls sonst noch jemand über die Grenze abhauen will.«


    In den Schatten knurrte etwas. Wir wirbelten herum, spähten in die Dunkelheit, konnten aber nichts erkennen. Die Dunkelheit schimmerte. Wieder erinnerte sie mich an Hitzewellen auf einer Straße im Sommer. Wir beobachteten sie angespannt, aber es erschien nichts.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte ich schließlich.


    »Die Kettensäge?« Russ nickte. »War schwer zu überhören, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das war keine Kettensäge. Da hat uns etwas angeknurrt.«


    »Ich habe etwas anderes gehört«, sagte Christy. »Weder Säge noch Knurren.«


    Russ wandte sich wieder der Dunkelheit zu. »Was zur Hölle ist hier los?«


    »Wir hören wieder jeder etwas anderes.«


    »Was willst du?«, brüllte Russ die Schatten an. »Wer bist du? Warum tust du das?«


    Die Dunkelheit antwortete. Und diesmal hörten wir alle dasselbe.


    Sie lachte uns aus.


    »Lasst uns von hier verschwinden«, flehte Christy. In ihrer Stimme lag nicht mal mehr ein Hauch von Entschlossenheit. »Robbie, bitte!«


    »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Lasst uns abhauen.«


    Wir gingen zurück zum Auto. Wir rannten nicht, obwohl ich glaube, dass wir es alle am liebsten getan hätten. Der einzige Grund, warum ich dem Drang zu rennen widerstand, waren meine Magenschmerzen. Wir ließen uns allerdings auch nicht sonderlich viel Zeit. Christy hielt meine Hand umklammert und weigerte sich, sie loszulassen. Sie drückte so fest zu, dass meine Knöchel zusammengepresst wurden, aber ich sagte nichts. Russ ging schwer atmend neben uns her.


    »Alles klar?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Bei keinem von uns.«


    Ich drehte mich um und schaute noch einmal in die Dunkelheit hinaus. Ich weiß nicht, was ich zu sehen oder zu hören erwartete, aber das Ergebnis war gleich null. Die Dunkelheit war wieder still geworden.


    Aber ich war mir sicher, dass sie uns beobachtete, als wir gingen.

  


  
    

    SIEBEN


    Von der Rückfahrt in die Stadt weiß ich nicht mehr viel. Wir sprachen kaum. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken und erschüttert von den Visionen, die die Dunkelheit uns präsentiert hatte, und von dem, was passiert war, nachdem die Feuerwehrmänner hineingefahren waren. Ich meine, seien wir doch mal ehrlich – diese ganze Sache war eine einzige riesengroße Scheiße. Wer sollte da schon wissen, welches Verhalten angemessen war? Ich fühlte mich benommen und innerlich leer. Nicht müde oder ängstlich oder entsetzt – einfach nur… benommen.


    Wir sprachen darüber, ob wir uns in den Läden mit Vorräten eindecken sollten, entschieden uns letztendlich aber dagegen. Wir wussten, dass wir es irgendwann tun mussten, aber im Moment waren wir alle zu müde dazu. Verdammt, wir waren nicht einfach müde. Wir waren körperlich und geistig völlig ausgelaugt. Und verängstigt genug, um nichts als nach Hause fahren und uns verstecken zu wollen. Die Vorräte würden warten müssen.


    Hin und wieder schluchzte Christy leise vor sich hin, aber wenn ich sie trösten wollte, entzog sie sich mir.


    Wir kamen an einigen Autos und sogar noch mehr Fußgängern vorbei. Anscheinend waren wir nicht die 
     Einzigen gewesen, die beschlossen hatten, die Bitte des Feuerwehrchefs zu ignorieren, und nicht nach Hause gegangen waren. Andere Neugierige hatten sich ebenfalls aufgemacht, um sich die Dunkelheit mal aus der Nähe anzusehen. Manche hielten sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, andere schossen vorbei, ohne auf Verkehrsregeln oder Tempovorschriften zu achten, und überholten die Wagen vor ihnen. Die Fußgänger wirkten zum Teil hektisch und verzweifelt, während andere ganz passiv daherwanderten. Als wir über eine Kreuzung fuhren, sahen wir ein Motorrad, das mitten auf der Straße lag. Es war eine dieser schweren Touringmaschinen. Marke oder Modell konnte ich nicht erkennen. Es war ziemlich ramponiert, aber vom Fahrer fehlte jede Spur. Ich fuhr vorsichtig um die Maschine herum und hätte dabei fast einen Hund erwischt, der ohne Leine herumlief. Falls der Hund zu jemandem gehörte, war derjenige nicht hier. Russ ließ das Fenster runter und rief nach dem Tier, aber der Hund rannte davon.


    Hinter der Kreuzung stießen wir wieder auf ein Auto — auf einen blauen Honda Civic. Er hatte direkt vor einem Gebäude, in dem man private Lagerräume mieten konnte, den Geist aufgegeben. Die Motorhaube stand offen, und eine Frau beugte sich über den Motor. Dampf stieg auf und strich um die Scheinwerfer. Ich fuhr weiter, bis ich auf gleicher Höhe mit dem Honda war, und hielt dann an. Reflexartig schaute ich in den Rückspiegel, um zu prüfen, ob jemand hinter uns war, aber da war niemand. Die Leute waren alle in Richtung Dunkelheit unterwegs, aber niemand kam zurück.


    Ich ließ das Fenster herunter. »Brauchen Sie Hilfe?« Die Frau richtete sich auf und drehte sich zu mir um. Mit großen, verstörten Augen schaute sie mich an. Im Halbdunkel war das schwer zu sagen, aber es sah ein bisschen so aus, als hätte sie geweint.


    »Ich weiß nicht, was damit los ist. Vielleicht ist der Motor überhitzt oder so.«


    »Haben Sie in letzter Zeit mal das Kühlwasser überprüft? «, rief Russ von der Rückbank.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Normalerweise kümmert sich mein Mann um diese Sachen. Ich kenne mich mit Autos überhaupt nicht aus.«


    »Tja«, meinte ich und versuchte, etwas Mitleid aufzubringen, obwohl ich mich immer noch total benommen fühlte. »Sieht aus, als würden Sie hier erstmal festsitzen. Sollen wir Sie mitnehmen ins Stadtzentrum? Vielleicht kann Ihr Mann sich den Wagen ja später mal ansehen.«


    »Er ist bei der Arbeit. Bob arbeitet in der Kongressbibliothek. Er pendelt jeden Tag nach Washington, deshalb muss er immer sehr früh los. Und ich muss unser Baby zum Arzt bringen. Es hat heute einen Termin. Es schläft hinten drin. Wenn es aufwacht und anfängt zu weinen …«


    Sie verstummte. Gleichzeitig hob sie den Arm und wies mit einer hektischen Geste auf den Honda. Hinten drin zeichnete sich tatsächlich schemenhaft ein Kindersitz ab, in dem vermutlich ein Baby lag.


    Ich lächelte. »Der Kindersitz passt wahrscheinlich auch auf unsere Rückbank, ich kann es gerne mal versuchen.«


    »Nein«, erwiderte sie prompt. »Wir können nicht nach 
     Hause zurückfahren. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass mein Sohn einen Arzttermin hat. Er ist erst drei Wochen alt, und es hat Probleme beim Stillen gegeben. Wir haben ihn auf Ersatznahrung umgestellt, aber darauf war er allergisch. Jetzt haben sie ihm so ein hypoallergenes Zeug gegeben, aber er verliert immer noch an Gewicht und…« Ihre Stimme brach.


    »Madam«, sagte ich sanft, »wo liegt die Arztpraxis?«


    »In Verona.«


    »Es ist vielleicht keine gute Idee, jetzt dorthin zu fahren. Ich weiß nicht, ob Sie gehört haben, was Feuerwehrchef Peters vorhin gesagt hat, aber es gibt da ein Problem. «


    »Das weiß ich«, fauchte sie. »Ich bin nicht blind. Es ist dunkel draußen. Na toll. Haben Sie mir nicht zugehört? Er muss zum Kinderarzt. Wenn er weiter an Gewicht verliert, dann …«


    Wieder verstummte sie und warf einen hektischen Blick auf den qualmenden Motor. »Sie haben gesagt, wenn er bis heute nicht zugenommen hat, werden sie ihn ins Krankenhaus einweisen und anfangen, ihn intravenös zu ernähren.«


    Ich ging in Gedanken unsere sehr begrenzten Möglichkeiten durch. Die Benommenheit verflüchtigte sich langsam und wurde von überwältigendem Mitgefühl abgelöst. Ich kannte weder diese Frau noch ihr Baby, aber sie brauchten unsere Hilfe. Man musste sie nur ansehen, um zu erkennen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war und gleich durchdrehen würde.


    Ich wollte gerade etwas sagen, als Christy die Hand 
     ausstreckte und mein Bein drückte. Ihre Nägel bohrten sich durch die Trainingshose in mein Fleisch. Ich drehte mich zu ihr um.


    »Du wirst ihr nicht anbieten, sie nach Verona zu bringen«, flüsterte sie. »Keine Chance, Robbie. Du hast es selbst gesagt. Wir können da nicht raus.«


    »Werde ich nicht.«


    »Versprochen?«


    »Ja. Ich werde ihr nicht anbieten, sie hinzubringen.«


    Dann schüttelte ich Christys Hand ab und machte den Motor aus. Als ich ausstieg, wich die Frau ängstlich vor mir zurück. Ich hielt die Hände hoch und versuchte, wieder ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen.


    »Schon okay. Ich will nur mal einen Blick unter Ihre Motorhaube werfen.«


    Christy blieb schmollend im Wagen. Russ stieg aus und stellte sich mit mir vor den Honda. Die Frau beobachtete uns wachsam, aber auch hoffnungsvoll. Ich spähte unter die geöffnete Motorhaube. Russ leuchtete mit der Taschenlampe auf den Motor, während ich ihn untersuchte. Die Luft roch irgendwie süßlich, und von dem Dampf wurde mir fast schlecht. Mein Magen meldete sich erneut, und einen Moment lang glaubte ich, kotzen zu müssen. Um mich abzulenken, konzentrierte ich mich auf das anstehende Problem.


    »Da.« Russ leuchtete auf eine bestimmte Stelle. »Siehst du das?«


    Der Kühlwasserschlauch war gerissen, und die Kühlflüssigkeit war durch den Riss ausgelaufen und hatte sich im gesamten Motorraum verteilt. Ich wickelte mir mein 
     Shirt um die Hand und drehte den Verschluss vom Kühler ab. Selbst durch den Stoff war er heiß. Ich zuckte zusammen und legte den Deckel schnell zur Seite. Russ richtete den Strahl der Taschenlampe auf die dunkle Öffnung. Der Kühler war vollkommen trocken.


    Russ drehte sich zu der Frau um. »Haben Sie vielleicht Isolierband im Wagen?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Und du, Robbie? Hast du irgendwas im Kofferraum, womit wir diesen Schlauch zumindest vorübergehend reparieren können?«


    »Das Einzige in unserem Kofferraum sind eine alte Stranddecke und ein paar Muscheln von unserem letzten Ausflug nach Virginia Beach. Und der Wagenheber.«


    »Können Sie es reparieren?« Die Stimme der Frau war hoffnungsvoll und flehend. Ich zögerte mit meiner Antwort, da ich ihr nicht noch den letzten Rest Mut nehmen wollte. Also schüttelte ich nur den Kopf und schraubte den Kühler wieder zu.


    »Ich fürchte, nein«, sagte ich schließlich. »Aber wir können Ihnen bestimmt dabei helfen, den Wagen nach Hause zu schleppen.«


    Ihre Stimme war schrill, als sie rief: »Ich will nicht, dass er abgeschleppt wird. Ich will, dass er repariert wird!«


    »Sie haben Ihr gesamtes Kühlwasser verloren«, erklärte Russ. »Und der Schlauch ist im Eimer. Selbst wenn es möglich wäre, nach Verona zu fahren, könnten wir den Schaden nicht gut genug reparieren, dass sie so weit kommen würden. Das Kühlwasser würde nur wieder auslaufen.«


    »Und was soll ich jetzt tun? Ich muss mein Baby zum Arzt bringen!«


    Ein paar Leute gingen an uns vorbei, machten aber einen weiten Bogen um das Auto. Viele schauten zu uns herüber, aber niemand blieb stehen, um zu helfen oder auch nur etwas zu sagen. Sie gingen alle Richtung Dunkelheit. Kurz überlegte ich, ob ich ihnen sagen sollte, dass es sich nicht lohnte, aber ich hatte mit dieser Frau schon genug zu tun. Das würden sie schon von allein rausfinden, wenn sie erstmal dort waren. Ich fragte mich, mit welchen Stimmen die Dunkelheit wohl zu ihnen sprechen würde.


    Schließlich schloss ich die Motorhaube. »Und wir können Ihnen das ganz sicher nicht ausreden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es ist gefährlich da draußen«, erklärte ich ihr. »Es könnte sein, dass Sie getötet werden. Und Ihr Baby ebenfalls. «


    Sie starrte uns an, als ginge sie davon aus, dass wir ihr nur einen Streich spielen wollten. Als sie sah, dass es uns ernst war, wich sie unseren Blicken aus.


    »Wenn mein Baby hierbleibt«, sagte sie leise, »wird es auch sterben. Es ist krank. Bitte. Ich erwarte nicht, dass Sie es verstehen. Aber ich muss es nach Verona bringen, ganz egal, wie hoch das Risiko ist. Ich werde nicht einfach zusehen, wie mein Baby verhungert.«


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich fühlte mich völlig hilflos — einerseits wollte ich ihr unbedingt helfen, andererseits wusste ich einfach nicht, wie. Sie war fest entschlossen, in die Dunkelheit hinauszugehen, und 
     solange ich sie nicht von hier wegzerrte oder ihr Kind entführte, gab es wohl keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Auf der Rückbank begann das Baby zu schreien – ein schrilles Quieken, das mehr nach einem Pterodaktylus aus einem Saurierfilm klang, nicht nache einem Baby. Meine Hilflosigkeit schlug in Hoffnungslosigkeit um, dann in verzweifelte Resignation.


    »Alles ist gut, Süßer«, rief die Frau sanft. »Mommy ist ja da. Alles wird wieder gut.«


    Ich fragte mich, ob sie damit das Baby beruhigen wollte oder sich selbst. Dann passierte etwas Seltsames. Ich sah mir die Frau genauer an. Sie selbst hatte ich noch nie gesehen, aber ich kannte diesen Typ. Sie lebte auf der anderen Seite der Stadt, in einem dieser neuen Fertighäuser vom Fließband, die in den letzten Jahren dort hochgezogen worden waren, wo sich früher Weideland und Bäume befunden hatten. Ich kannte sie nicht, weil Leute ihres Schlages nicht in unsere Ecke der Stadt kamen, es sei denn, sie wollten billige Investitionsmöglichkeiten finden, um sich als Hobby-Miethai zu versuchen. Eine dumpfe Traurigkeit überkam mich. Ich wusste nicht, wo das Gefühl herkam, aber es war eindeutig da.


    Ich schaute zu Russ und dann zu unserem Wagen, wo Christy sich aus dem Fenster lehnte, um unser Gespräch zu belauschen. Dabei fragte ich mich, ob sie dasselbe empfanden wie ich. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass Christy wohl bereits ahnte, was ich tun würde, bevor ich es selbst wusste. Wir waren schon einige Zeit zusammen, und wahrscheinlich konnten wir wie die meisten vertrauten Paare die Gedanken des anderen 
     lesen. Die Schritte des anderen vorhersehen. Jedenfalls wirkte sie nicht so überrascht, wie ich mich fühlte, als ich zu unserem Auto ging, den Schüssel abzog und ihn der gestrandeten Frau reichte. Christy protestierte nicht. Russ schien allerdings geschockt zu sein. Er keuchte laut auf.


    »Hier«, sagte ich zu der Frau. »Nehmen Sie unser Auto. Mir wäre es wirklich lieber, wenn Sie es sich noch einmal überlegen würden, aber ich kann verstehen, warum Sie das nicht wollen. Wir können nicht mitkommen, also bitten Sie uns gar nicht erst darum. Wir werden es definitiv nicht tun. Wir haben gesehen, was dort draußen ist, und ich weiß einfach nicht, wie ich es Ihnen begreiflich machen soll. Aber wenn wir Sie nicht umstimmen können, nehmen Sie unser Auto und fahren Sie.«


    Sie starrte mich fassungslos an. Ich wedelte mit dem Schlüssel vor ihrer Nase herum, und nach langem Zögern nahm sie ihn schließlich, wenn auch widerstrebend, als würde ich ihr eine giftige Schlange oder eine brennende Tüte mit Hundescheiße andrehen.


    »Ich kann doch nicht …«


    »Dann lassen Sie es sein«, erwiderte ich. »Denn ich meine das verdammt ernst: Sie sollten die Stadtgrenze nicht überqueren. In der Nähe des Ortsschilds sind ein paar seltsame Zeichen auf die Straße gesprüht worden. Soweit ich das sagen kann, ist alles in Ordnung, solange man die nicht überschreitet. Aber dahinter …«


    »Ja?«


    »Tja, ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Eigentlich rate ich nur. Aber es ist definitiv nichts Gutes. Und wenn Ihnen 
     etwas an Ihrem Kind liegt, werden Sie das Risiko nicht eingehen.«


    »Aber …« Ihr Blick huschte zum Horizont und dann zurück zu mir. »Was ist da draußen?«


    »Die Dunkelheit. Es ist die Dunkelheit.«


    Die Schreie des Babys wurden lauter. Die Frau schloss die Augen, ließ den Kopf hängen und griff nach dem Schlüssel.


    »Ich muss es tun«, erklärte sie. »Ich habe verstanden, was Sie mir sagen wollen, aber ich mache mir solche Sorgen um ihn, dass ich… und ich weiß nicht, was ich sonst tun soll… er ist doch krank …«


    Ich drehte mich zu Christy um und signalisierte ihr, aus dem Auto zu steigen. Mit finsterem Gesicht erhob sie sich vom Beifahrersitz.


    »Ich kann nicht glauben, dass du das tust, Robbie.«


    »Ich auch nicht.«


    Vorsichtig versuchte ich, nach ihrer Hand zu greifen, aber sie entzog sich mir.


    Die Frau öffnete die hintere Tür ihres Autos und lehnte sich hinein. »Könnte einer von Ihnen mir dabei helfen, den Kindersitz in Ihrem Auto zu montieren?«


    Russ und ich sahen einander an und schüttelten dann synchron den Kopf.


    »Ich kann es nicht«, erklärte Russ entschuldigend. »Tut mir leid, aber ich will nichts damit zu tun haben. Besonders nicht, wenn es um das Baby geht.«


    Sie drehte sich zu mir um, aber ich hob abwehrend die Hand.


    »Ich kann es auch nicht. Tut mir leid.«


    »Aber ich brauche noch Ihre Adresse«, sagte die Frau. »Damit ich das Auto zurückbringen kann, wenn wir wieder da sind.«


    »Die steht auf der Versicherungskarte im Handschuhfach. « Meine Stimme klang monoton.


    Sie bedankte sich überschwänglich und wandte sich dann wieder ihrem Baby zu, sprach mit ihm und versicherte ihm, dass alles gut werden würde. Seine Schreie wurden langsam leiser. Der Schmerz in meinem Magen nahm zu, als ich hörte, wie der Kleine schließlich zufrieden gluckste.


    Wir drei machten uns auf den Rückweg in die Stadt. Ich hörte, wie hinter uns das Auto ansprang und sich entfernte. Der Kies knirschte unter den Reifen. Zu spät fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, meine CDs aus dem Handschuhfach zu holen. Dann wurde mir wieder bewusst, dass wir keinen Strom und damit auch keine Möglichkeit hatten, in der Wohnung Musik zu hören. Ich ließ den Kopf hängen und sank in mich zusammen. Christy und Russ beschimpften mich, sagten mir, dass ich ein Idiot sei, und ich widersprach ihnen nicht. Russ wollte unbedingt wissen, warum ich das getan hatte.


    »Keine Ahnung«, versicherte ich ihm. »Wirklich nicht. Irgendwie hatte ich plötzlich so ein Gefühl. Anders kann ich es nicht erklären. Ich habe gar nicht darüber nachgedacht, sondern es einfach getan.«


    »Du weißt nicht einmal, wer sie war«, meinte er.


    »Stimmt«, nickte ich. »Das wusste ich nicht. Aber sie brauchte Hilfe, und das war das Einzige, was ich für sie tun konnte. Ich habe das Richtige getan.«


    »Das Richtige?« Christy spuckte verächtlich auf die Straße. »Du hast ihr unser verdammtes Auto geschenkt.«


    »Ich weiß. Wir befinden uns in einer Krisensituation, Süße. Da müssen wir alle zusammenhalten und einander helfen.«


    »So ein Blödsinn, Robbie!« Russ riss die Arme hoch. »Du hast diese Frau und ihr Baby in den Tod geschickt, Mann. Wie soll ihnen das helfen?«


    »Wir wissen nicht sicher, ob sie sterben werden.«


    »Natürlich tun wir das. Du hast doch gehört, was mit diesen Feuerwehrmännern passiert ist – und was davor los war. Da draußen ist etwas, und es ist nicht gerade freundlich. Das hast du gewusst, und trotzdem hast du sie gehen lassen.«


    Ich wirbelte zu ihm herum und stach mit dem Finger in seine Brust. Wütend ballte Russ die Fäuste. Christy riss die Augen auf.


    »Ich habe nicht mitgekriegt, dass du etwas getan hättest, um sie aufzuhalten«, schrie ich. »Wenn du ach so besorgt warst, warum hast du ihr dann nicht den Schlüssel weggenommen oder sie und ihr Baby in unser Auto geschleppt und sie in die Stadt zurückgebracht?«


    »Leck mich.«


    »Nein, du kannst mich mal. Du steckst da genauso drin wie ich, Russ. Was auch immer mich überkommen hat, hat dich genauso erwischt. Also schenk dir diese verdammte, selbstgerechte Heuchelei.«


    »Ich habe eine bessere Idee, Robbie. Wie wäre es, wenn ich dir einfach eine reinhaue?«


    »Versuch’s doch.«


    »Hört auf damit, alle beide«, schrie Christy. »Was macht ihr denn da, verdammt? Wollt ihr wirklich hier draußen rumstehen und euch gegenseitig die Fresse polieren? Was soll uns das bringen?«


    Einen Moment lang glaubte ich, Russ würde mir eine verpassen. Sein gesamter Körper war angespannt. Seine Brustmuskeln, in die ich immer noch meinen Finger bohrte, waren hart wie Stein. Dann entspannte er sich und trat einen Schritt zurück.


    »Jesus«, flüsterte er. »Was passiert mit uns, Leute? Was zur Hölle ist hier los? Es tut mir leid, Robbie.«


    »Mir auch, Mann.«


    »Es ist, als würde die Dunkelheit uns infizieren«, meinte Christy. »Als würde sie in unsere Köpfe und Herzen eindringen und uns ebenfalls dunkel werden lassen.«


    Russ schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


    »Vielleicht«, sagte ich. »Oder vielleicht ist das auch nur typisch menschlich. Vielleicht verhalten wir uns automatisch so, wenn wir mit dem Rücken zur Wand stehen. Das halte ich für wahrscheinlicher — auch wenn es nicht gerade ein beruhigender Gedanke ist.«


    »Nein«, widersprach Russ. »Das müssen wir besser hinkriegen. Mir ist scheißegal, wie groß die Angst ist. Wir dürfen nicht anfangen, über einander herzufallen.«


    »Genau«, pflichtete ich ihm bei. »Das dürfen wir nicht. Aber wir hätten es gerade beinahe getan. Was sagt uns das also?«


    Weder Christy noch Russ hatten eine Antwort darauf. Wir gingen weiter den Highway entlang, immer Richtung Stadtzentrum. Ich entschuldigte mich noch einmal 
     bei Russ und er sich bei mir. Dann sagte ich Christy, dass mir die Sache mit dem Auto leidtäte. Sie bezeichnete mich noch einmal als Arschloch, was ihre Art war, mir zu sagen, dass sie die Entschuldigung akzeptierte.


    Wir haben unser Auto – oder die Frau und ihr Baby – nie wiedergesehen.

  


  
    

    ACHT


    In jener Nacht gab es die ersten Toten.


    Nacht ist hier natürlich ein verdammt relativer Begriff, aber zu dieser Zeit dachten wir eben noch in Kategorien wie Tag und Nacht.


    Als wir unser Haus erreichten, entschuldigten Russ und ich uns noch einmal bei einander. Dann entschuldigten wir uns beide bei Christy, weil wir ihr so einen Schreck eingejagt hatten. Ich fühlte mich wegen meines Verhaltens den beiden gegenüber furchtbar. Ich war emotional erschöpft, hatte aber immer noch Angst und fühlte mich schuldig gegenüber der Frau und ihrem Baby.


    Russ verabschiedete sich und ging nach oben, um etwas zu essen, und Christy und ich gingen in unsere Wohnung, um etwas Zeit für uns zu haben. In diesem Fall bedeutete »Zeit für uns«, dass wir uns noch ein wenig wegen der Sache mit dem Auto stritten, was sich, nachdem der Ärger abgeflaut war, in eine leise, vorsichtige Diskussion über den seltsamen Gefühlsschub verwandelte, der mich dazu gebracht hatte, es zu verschenken. Christy gab zu, dass sie die Traurigkeit ebenfalls gespürt und sich gewünscht hatte, Russ und ich hätten die Frau einfach ihr Ding durchziehen lassen, wenn sie so scharf darauf war, sich und ihr Baby umzubringen. Aber eben nicht mit unserem Auto.


    »Das war die Dunkelheit«, flüsterte sie und schaute verstohlen zum Fenster, als könnte die Finsternis uns hören. Und wer weiß? Vielleicht konnte sie es ja wirklich. »Ich habe mich nicht darüber aufgeregt, dass sie ihr Baby mit da raus nehmen wollte. Ich habe mich nur wegen des Autos aufgeregt. Das bin doch nicht ich, Robbie. Du kennst mich.«


    »Nein«, stimmte ich ihr zu, »das warst nicht du. Keiner von uns hat sich normal verhalten, wir waren alle nicht wir selbst.«


    »Das war die Dunkelheit. Irgendwie hat sie unsere Reaktionen beeinflusst. Unsere Gefühle. Hat dafür gesorgt, dass wir uns so verhalten, wie wir es normalerweise nie tun würden.«


    »Das kann sie nicht.«


    Christy zog die Beine an. »Woher willst du das wissen?«


    »Weil… na ja, kann ich nicht.«


    »Dunkelheit spricht eigentlich auch nicht mit den Stimmen der Toten zu uns. Hat sie aber getan. Also, warum sollte sie uns dann nicht dazu bringen können, gewisse Dinge zu tun?«


    »Ich weiß es nicht, Süße.«


    Das Kerzenlicht tanzte flackernd über die Wand, und die Wohnung wurde von den konkurrierenden Düften nach Lavendel, Vanillezucker, Flieder und Zimt erfüllt. Draußen brüllte jemand etwas, aber keiner von uns stand auf und schaute nach, was los war. Es hatte schon den ganzen Tag über Schreie und Gebrüll gegeben, und das hier war nichts Neues.


    »Es war die Dunkelheit«, wiederholte Christy. »Erst 
     hat sie uns unsere Lieben gezeigt. Dann ist sie in unsere Köpfe eingedrungen.«


    »Aber wie? Und warum?«


    »Weil wir tot sind, Robbie. Wir alle. Die ganze verdammte Stadt. Vielleicht sogar die ganze Welt. Wir sind tot, und das hier ist das Leben danach. Alles, was bleibt, ist Dunkelheit.


    »Blödsinn.«


    »Es ist wahr«, beharrte sie. »Nur Dunkelheit und Geister. «


    »Wir sind nicht tot, Christy. Wir würden uns doch daran erinnern, wenn wir gestorben wären.«


    »Vielleicht auch nicht«, meinte sie. »Wenn es ganz plötzlich käme, bei einem Autounfall oder wenn du von hinten erschossen würdest – könntest du dich dann daran erinnern?«


    »Nein, aber es ist völlig unmöglich, dass sich jemand von hinten an die gesamte Stadt anschleicht und uns alle abknallt.«


    »Ja, aber es gibt jede Menge Möglichkeiten, wie wir alle plötzlich gestorben sein könnten. Und das würde erklären, was mit uns passiert ist. Meine Kollegin Sherri sagt, dass Geistern nicht bewusst ist, dass sie tot sind. Deswegen hängen sie weiter hier rum und spuken an bestimmten Orten — weil sie in der Dunkelheit zwischen den Welten gefangen sind. Es gibt kein Licht, dem sie folgen können. Wegen der Dunkelheit können sie nicht weiterziehen. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


    Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem warmen 
     Bier. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wie es passiert sein soll. Ich meine, wir können doch nicht alle gleichzeitig gestorben sein.«


    »Warum nicht? Vielleicht gab es wirklich eine Bombe, die uns alle im Schlaf getötet hat. Oder vielleicht ist ein Asteroid auf der Erde eingeschlagen oder so.«


    »Oder vielleicht brauchst du auch nur ein wenig Schlaf.«


    Sie beugte sich vor und boxte gegen meinen Arm. »Sei nicht so ein Klugscheißer, Robbie. Ich wollte mich ja nur mit dir unterhalten.«


    »Dann lass uns bitte über etwas anderes reden, zumindest für eine Weile.«


    »Was ist denn mit dir los?«


    »Es tut mir leid, Christy, aber du redest total verrücktes Zeug.«


    »Ich? Und was war vorhin? Du hast es doch selbst gehört. Du hast deinen Großvater gesehen, Robbie.«


    »Ja, aber das war draußen am Stadtrand. Da schien das alles… keine Ahnung… irgendwie realer zu sein. Ich kann glauben, dass da etwas in der Dunkelheit ist, weil ich es selbst gesehen und gehört habe. Aber dieses Zeug über Geister und das Leben nach dem Tod – das ist einfach verrückt.«


    Sie wurde blass. »Oh, bitte entschuldige, dass ich Angst habe und versuche, eine Erklärung für unsere Situation zu finden.«


    Damit knallte sie ihre Bierflasche auf den Couchtisch, stand auf, schnappte sich eine Taschenlampe und stampfte ins Schlafzimmer. Ich rief ihr nach, aber sie knallte die 
     Tür zu. Einen Moment später hörte ich das Quietschen der Sprungfedern, als sie sich aufs Bett warf. Ich stand auf und ging zur Schlafzimmertür.


    »Es tut mir leid«, rief ich. »Hör mal, wir sind beide müde und verängstigt. Es war ein langer, total schräger Tag. Unsere Nerven liegen blank. Aber es tut mir leid.«


    Stille. Dann hörte ich leise Schritte auf dem Teppich. Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Christy schaute zu mir raus. Sie hatte geweint.


    »Es tut mir leid«, wiederholte ich, diesmal leiser. »Ich habe es nicht so gemeint. Okay?«


    »Das warst nicht du. Das ist die Dunkelheit. Sie macht dich bösartig. Mich auch.«


    »Du warst nicht bösartig. Wie du sagtest, du wolltest ja nur mit mir reden. Ich hätte dich mehr unterstützen sollen und …«


    »Doch, ich war bösartig«, protestierte Christy. »Du weißt es nur nicht.«


    »Was redest du da?«


    »Als du so sarkastisch geworden bist, habe ich plötzlich den Drang in mir gespürt, meine Bierflasche am Tisch zu zerschlagen und dir damit die Kehle aufzuschlitzen. Ich habe es ganz deutlich vor mir gesehen. Ich konnte sogar hören, wie das Glas durch deine Haut schneidet, und dein Blut auf meiner Hand spüren. Es war heiß, und irgendwie hat es mich scharfgemacht.«


    »Verdammt, Christy …«


    »Ich weiß! Warum sollte ich daran denken, etwas so Schreckliches zu tun? Was ist nur mit mir los? Ich wollte dich umbringen!«


    Sie warf sich schluchzend in meine Arme und drückte den Kopf gegen meine Brust. Völlig benommen hielt ich sie fest und war sprachlos von dieser Enthüllung.


    »Wir sind nicht wir selbst«, wimmerte sie. »Was passiert mit uns, Robbie?«


    »Wir sind gestresst, müde und total von der Rolle. Das ist alles. Es ist verdammt spät, und wir brauchen Schlaf.«


    »Aber es ist nicht spät. Es ist noch nicht mal drei Uhr nachmittags.«


    »Das kann nicht stimmen, niemals. Es muss später sein. Es fühlt sich an wie elf Uhr abends oder Mitternacht.«


    »Ich habe es auf der alten Armbanduhr in meinem Schmuckkästchen überprüft. Du weißt schon, die von meiner Großmutter. Ich hatte sie erst vor kurzem aufgezogen, weil ich sie ab und zu noch trage. Und auf der war es Viertel vor drei.«


    Da ich bezweifelte, dass diese Uhr richtig ging, stand ich auf und überprüfte es auf meiner Armbanduhr. Als wir nach Hause gekommen waren, hatte ich sie abgenommen und wieder auf den Fernsehschrank gelegt. Überrascht stellte ich fest, dass sie stehengeblieben war. Anscheinend war die Batterie leer.


    »Scheiße.«


    »Was ist los?«


    »Meine Uhr geht nicht mehr.«


    »Ich sage es dir doch, Robbie. Es ist kurz vor drei.«


    »Fühlt sich später an.«


    »Ja«, stimmte Christy zu, »geht mir auch so. Wegen der Sache da draußen. Wegen der Dunkelheit. Und wegen dem, was aus uns wird.«


    »Wir sind keine Geister, Süße. Bitte fang jetzt nicht wieder mit dem Mist an.«


    »Sind wir nicht?«


    »Nein.«


    »Sind wir am Leben, Robbie? Sind wir noch Menschen? Unser Verhalten ist ganz bestimmt nicht mehr menschlich. Und wenn wir keine Menschen sind, was sind wir dann?«


    Ich antwortete nicht.


    »Vielleicht hast du Recht«, fuhr sie fort. »Vielleicht ist es wirklich später, als wir denken. Zu spät, und zwar für uns alle.«


    Ein rauer, hysterischer Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Ich führte sie sanft ins stockfinstere Schlafzimmer und legte sie auf das Bett. Dann schaltete ich die Taschenlampe an.


    »Du brauchst Schlaf. Wir reden weiter, wenn du wieder wach bist, okay?«


    »Ich will aber nicht schlafen.«


    »Bitte, tu es für mich, ja?«


    »Lass mich erst was rauchen. Ich brauche das jetzt.«


    »Süße …«


    »Das hilft mir, mich zu entspannen. Nur ein paar Züge aus der Bong.«


    »Besser nicht«, widersprach ich. »Gott weiß, wann wir das nächste Mal an Gras rankommen, und wir haben jetzt schon fast nur noch Krümel.«


    »Scheiße.«


    »Ganz genau. Und jetzt schlaf, okay?«


    Sie nickte schwach. Ihr Kopf sank auf das Kissen. Ich 
     strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn.


    »Es wäre einfacher, wenn es nur die Dunkelheit gewesen wäre«, meinte sie. »Wenn da nicht noch irgendwas drin gewesen wäre.«


    Da war ich mir nicht so sicher, aber ich behielt meine Meinung für mich. Wenn ich darüber nachdachte, waren mir die Geister – obwohl ich nicht glaubte, dass es wirklich Geister waren — und die Geräusche immer noch lieber als das reine Nichts. Die Dunkelheit war unheimlich genug, aber wenn sie auch noch vollkommen lautlos wäre? Das schien mir irgendwie beängstigender zu sein. Dann wäre sie noch geheimnisvoller gewesen. Noch mehr das große Unbekannte. Und die Angst vor dem Unbekannten ist fast so stark wie die Angst vor der Dunkelheit. Wenn beide zusammenkamen, war das vielleicht zu viel, um damit fertigzuwerden.


    »Schlaf jetzt«, drängte ich sie wieder. »Du brauchst Erholung. «


    »Und was ist mit dir?«


    »Ich bin nicht müde«, sagte ich. »Ich bleibe noch ein bisschen auf, nur für den Fall, dass Peters jemanden mit Neuigkeiten vorbeischickt.«


    Sie packte mein Handgelenk. »Lass mich nicht allein hier in der Dunkelheit, Robbie.«


    »Werde ich nicht. Ich bringe dir eine Kerze.«


    Ich holte eine und stellte sie auf den Nachttisch. Daraufhin entspannte sich Christy, und ich blieb bei ihr sitzen, bis sie eingeschlafen war. Es dauerte nicht lange. Die Sorgenfalten auf ihrem Gesicht glätteten sich langsam 
     und verschwanden. Ihre Lippen öffneten sich leicht. Bald schnarchte sie leise. Ihr warmer Atem strich sanft über mein Gesicht. Ihre Augen bewegten sich hinter den geschlossenen Lidern.


    »Gute Nacht, Christy«, flüsterte ich. »Ich liebe dich. Und ich verspreche dir, dass ich mich um alles kümmern werde.«


    Sie murmelte etwas, wachte aber nicht auf. Ich zog mich langsam zurück, um sie nicht zu wecken, und ging dann ins Wohnzimmer. Dann wartete ich. Ich weiß nicht genau, worauf. Ich wartete einfach. Es gab nichts anderes zu tun. Niemanden, mit dem ich reden konnte, und kein Fernsehen. Kein Radio. Ich hatte nicht einmal genug Licht zum Lesen, und selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich kein Buch gehabt. Obwohl ich körperlich immer noch erschöpft war, war mein Geist jetzt hellwach und aufmerksam. Und um alles noch schlimmer zu machen, war auch noch meine innere Uhr im Arsch. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es später war, als die Uhrzeit anzeigte.


    Zu spät für uns alle, wie Christy gesagt hatte.


    Meine Gedanken kehrten zu der Linie aus Salz und den seltsamen Graffiti zurück, die mitten auf die Straße gesprüht worden waren. Wieder versuchte ich, zu entschlüsseln, was das Bild wohl darstellen sollte. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Tür gehabt. Der Geist — also, das Ding, das ausgesehen hatte wie mein Großvater, aber nicht mein Großvater gewesen war — hatte mir befohlen, es zu entfernen. Er hatte gesagt, dass wir wieder zusammen sein könnten, sobald die Symbole 
     verschwanden. Was hatte er damit gemeint? Den Feuerwehrmännern war nichts passiert, bis sie das Salz und die Symbole überquert hatten. Hatten diese Dinger etwas an sich, das uns schützte?


    Über mir erklangen Schritte. Die Erschütterung sorgte dafür, dass die Lampe an der Decke leicht hin und her schwankte. Russ war offenbar auch noch wach. Ich sah ein weiteres Mal nach Christy, um sicherzugehen, dass sie fest schlief. Nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, hatte ich ein ungutes Gefühl dabei, sie allein zu lassen, aber ich wollte mit Russ reden und sehen, ob er vielleicht zu einer neuen Sichtweise oder gar irgendwelchen neuen Erkenntnissen gekommen war. Ganz ehrlich, ich hatte Russ’ Verstand immer zutiefst bewundert. Ich meine, er war einer von uns. Aber er wusste allen möglichen Scheiß – Scheiß, den man sonst nur auf dem College oder so lernte. Nicht die Art von Mist, die man lernte, wenn man in einer Kleinstadt in Virginia lebte.


    Ich schlich mich aus der Wohnung und ging nach oben. Auf der Treppe war es dunkel, und ich hatte keine Taschenlampe dabei, denn die hatte ich Christy dagelassen, falls sie aufwachte. (Die Batterien in ihrer eigenen Taschenlampe wurden schwach, und der Strahl war auf dem Heimweg ziemlich trüb geworden.) Ich ging langsam und tastete mich blind voran. Mit einer Hand umklammerte ich das Geländer und ließ die Fingerspitzen der anderen an der Wand entlanggleiten, bis ich Russ’ Wohnungstür erreichte. Er öffnete mir beim zweiten Klopfen. Jetzt sah er noch mitgenommener aus als vorher. Und roch auch strenger. Er nahm mich kaum wahr, 
     sondern nickte nur knapp, bevor er zur Seite trat, um mich reinzulassen. Ich fragte mich, ob er vielleicht trotz seiner Entschuldigungen immer noch sauer auf mich war wegen der Frau und dem Baby.


    Als ich die Wohnung betrat, bemerkte ich das Aroma von kochendem Tee. Eigentlich bin ich ein Kaffeemensch und trinke nicht oft Tee, aber dieser Geruch belebte meine Sinne. Ich atmete tief durch die Nase ein. Dann hustete ich. Unter dem Duft lag der scharfe Geruch von Petroleum. Meine Augen brannten ein wenig.


    »Willst du eine Tasse?«, fragte Russ. »Ich habe Irish Breakfast oder Darjeeling.«


    »Darjeeling? Was zum Teufel ist das?«


    »Mann, hast du echt noch nie was von Darjeeling gehört? «


    »Nö.«


    »Das ist der Champagner unter den Teesorten! Hast du den wirklich noch nie getrunken?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Falls doch, wusste ich nicht, dass es welcher war.«


    »Tja, dann werden wir das mal schnell ändern. Ich mache dir eine Tasse.«


    Ich folgte ihm in die Küche. »Und wie machst du den Mist warm?«


    »Ich habe meinen alten Petroleumofen rausgekramt, und da war sogar noch etwas Brennstoff drin. Ich stelle den Kessel drauf, bis das Wasser kocht. So habe ich mir vorhin auch ein paar Fertignudeln gemacht.«


    Der Petroleumofen stand mitten in der Küche und warf einen warmen, orangefarbenen Schimmer an die 
     Wände und Schränke. Hier war es deutlich wärmer als im Rest der Wohnung. Russ nahm einen angeschlagenen Kaffeebecher, warf einen Teebeutel hinein und schüttete heißes Wasser darauf. Ohne den Tee ziehen zu lassen, nippte ich an der heißen Flüssigkeit und seufzte wohlig. Sofort spürte ich die Wirkung des Koffeins, wenn auch nicht so stark wie bei einer Tasse Kaffee.


    »Danke, Mann. Das habe ich gebraucht.«


    »Nichts zu danken. Hier, tu noch was davon rein.«


    Er holte eine Flasche Bourbon aus einer Schublade und gab einen Schuss in meinen Becher.


    »Jetzt verstehen wir uns«, sagte ich grinsend.


    »Besonderer Anlass. Hör zu, Robbie – das von vorhin tut mir echt leid. Ich weiß gar nicht, was da über mich gekommen ist. Ich war stinksauer, aber trotzdem …«


    »Lass gut sein«, unterbrach ich ihn. »Wir waren beide neben der Spur.«


    Ein paar Minuten lang schwiegen wir und hingen unseren Gedanken nach.


    Dann nippte ich wieder an meinem Tee und seufzte. »Der ist echt gut, Mann.«


    »Danke. Meine Ex, Olivia, hat mich da draufgebracht.«


    »Du hast nie viel von ihr erzählt.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nein, schätzungsweise nicht. Man sollte meinen, dass es mir nach so vielen Jahren nichts mehr ausmacht, über sie zu reden, aber das tut es immer noch. Wir haben geheiratet, kurz nachdem ich die Air Force verlassen hatte.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du bei der Air Force warst. Darüber redest du auch nie.«


    »Mann, Robbie. Es gibt viele Dinge, über die ich nicht rede. Die Vergangenheit ist abgehakt, verstehst du? Wir können sie nicht mehr ändern, also weiß ich nicht, warum man noch darin schwelgen sollte. Wie dem auch sei, wir haben geheiratet, nachdem ich den Dienst quittiert hatte. Wahrscheinlich waren wir einfach zu jung. Gott sei Dank hatten wir keine Kinder. Also, ich hätte nichts dagegen, irgendwann Kinder zu haben. Ich bin nur froh, dass ich mit ihr keine hatte.«


    Ich fragte mich, ob Russ bei dem Ganzen, was da draußen ablief, überhaupt die Chance haben würde, Kinder zu kriegen, aber ich verschwieg ihm meine Zweifel.


    »Es ist nicht so, als hätten wir uns am Ende gehasst oder so. Verdammt, ich habe sie kein einziges Mal betrogen, und soweit ich weiß, war sie mir auch treu. Wir haben uns nur irgendwie auseinandergelebt. Ich weiß, das klingt wie ein billiges Klischee, aber es ist wahr. Als wir geheiratet haben, waren wir fünfundzwanzig, und mit dreißig haben wir uns getrennt. Fünf Jahre scheinen keine lange Zeit zu sein, aber zwischen fünfundzwanzig und dreißig liegen Welten. Das werdet ihr auch noch sehen.«


    Wieder überkamen mich Zweifel. So wie es momentan aussah, bestand eine reelle Chance, dass weder Christy noch ich jemals dreißig Jahre alt werden würden.


    »Ist ja auch egal«, fuhr Russ fort und starrte in seinen Becher. »Jedenfalls haben wir uns getrennt. Sie ist nach North Carolina gezogen. Hat ein neues Leben angefangen. Eines, mit dem ich nichts mehr zu tun hatte. Ich denke oft an sie. Selbst jetzt noch, nachdem so viel Zeit vergangen ist. Ich dachte, das würde sich ändern. Dachte, 
     mit der Zeit würden die Wunden heilen. Aber falls das so ist, haben sie eine Menge Narbengewebe zurückgelassen. Besonders nachts. Manchmal wache ich auf, suche die andere Seite des Bettes ab und frage mich, wo sie ist. Und dann fällt es mir wieder ein.«


    Ich wollte etwas erwidern, wusste aber nicht, was ich sagen sollte.


    »Jedenfalls«, fuhr Russ fort, »habe ich bis heute nichts mehr von ihr gehört oder gesehen.«


    »Dann… ist sie nicht tot oder so?«


    »Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«


    »Christy meint, die Gestalten, die wir heute gesehen haben, wären Geister. Sie hat ihren Dad gesehen, ich meinen Großvater. Beide sind tot. Aber deine Exfrau lebt noch. Dann können es also keine Geister gewesen sein.«


    »Soweit ich weiß, lebt sie noch. Aber wer weiß das schon genau? Was ist, wenn das, was uns passiert ist, auch überall sonst geschehen ist? Was, wenn sie gestorben ist und ich nur nichts davon weiß? Dann könnte das womöglich doch ihr Geist gewesen sein.«


    Etwas an seinem Tonfall verriet mir, dass er nicht wirklich daran glaubte. Als ich ihn fragte, bestätigte er meine Vermutung: »Ich glaube nicht, dass es Geister waren.«


    »Irgendeine Idee, was sie dann waren?«


    »Also, ich glaube, was auch immer da draußen ist – die Kraft oder das Wesen, das dort in der Dunkelheit lauert – , hat uns gezeigt, was wir am dringendsten sehen wollten. Unsere tiefsten Sehnsüchte. Ich wette, du hast deinen Großvater sehr geliebt, richtig?«


    Ich nickte. »Mehr als irgendjemanden sonst. Er war wie ein Vater für mich.«


    »Siehst du. Es wollte, dass wir in die Dunkelheit hinausgehen, also hat es uns mit Visionen von den Menschen gelockt, die wir am meisten geliebt haben.«


    »Aber warum?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es zwar total unheimlich und krank war, aber es hat trotzdem gutgetan, Olivia zu sehen, auch wenn es in Wirklichkeit gar nicht sie war. Ich habe schließlich nichts außer Bildern und Erinnerungen. «


    »Und Darjeeling-Tee«, ergänzte ich grinsend.


    Russ lachte. »Ja, genau, den auch.«


    »Aber machst du dir gar keine Sorgen, dass dir das Petroleum ausgehen könnte?«


    Russ zuckte mit den Schultern. »Es macht mir mehr Sorgen, dass mir der Bourbon ausgehen könnte. Aber so oder so kann ich mir irgendwann Nachschub besorgen. Ich meine, diese Dunkelheit kann ja nicht ewig dauern, oder? Früher oder später wird sie sich verziehen. Wir müssen nur warten.«


    Ich fragte mich, ob er damit mich oder vielleicht doch sich selbst überzeugen wollte.


    »Ich will mich ebenfalls für vorhin entschuldigen«, meinte ich. »Ich weiß nicht, was da abgelaufen ist, aber …«


    Russ hob beschwichtigend die Hand. »Mach dir keine Gedanken, Robbie. Du hattest Recht. Wenn es mir wirklich wichtig gewesen wäre, hätte ich eingegriffen und dich aufgehalten. Wenn ich ehrlich sein soll, war ich insgeheim sogar dankbar, als du ihr das Auto überlassen hast.«


    »Warum?«


    »Weil ich einfach nur von da weg wollte. Ich hatte das Gefühl, als wären wir immer noch zu nah am Stadtrand — an dieser Grenze, wo die Dunkelheit noch stärker wurde, weißt du? Und je länger wir da standen und versucht haben, sie zur Vernunft zu bringen, desto stärker wurde das Gefühl, dass die Dunkelheit uns belauscht. Besser kann ich es nicht erklären.«


    Ich pustete auf meinen Tee, damit er abkühlte, und nahm dann noch einen Schluck.


    Er hatte Recht. Das war wirklich der Champagner unter den Teesorten. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, welchen zu kaufen, wenn die Zivilisation je wieder zum Laufen käme.


    »Worauf ich hinauswill, ist Folgendes«, fuhr Russ fort. »Heute hat sich keiner von uns so verhalten, wie es für ihn typisch gewesen wäre. Als es hart auf hart kam, habe ich mein Wohlergehen über das einer Mutter mit Baby gestellt. Deswegen fühle ich mich auch schuldig, aber eigentlich macht mir mehr Sorgen, dass ich nicht total krank bin vor lauter Schuldgefühlen. Ich meine, wenn alles mit rechten Dingen zuginge, sollten wir jetzt beide eng zusammengerollt auf der Erde liegen und uns quälen. Tun wir aber nicht. Vielleicht entspricht das der menschlichen Natur. Vielleicht bringt diese Krise einfach unsere schlimmsten Seiten zum Vorschein.«


    »Kann sein«, nickte ich. »Ganz ehrlich, Russ, im Augenblick habe ich die Hosen gestrichen voll.«


    »Ich auch, Bruder, und wie.« Er goss sich einen weiteren Becher Tee ein, wobei er den gebrauchten Teebeutel 
     noch einmal benutzte. »Aber genug von diesem Scheiß. Wie geht es Christy?«


    »Sie schläft. Da habe ich mir gedacht, ich schaue mal, was du so machst. Hast du Lust, Karten zu spielen oder so?«


    »Eigentlich wollte ich gerade aufs Dach gehen. Willst du mitkommen?«


    »Klar doch.«


    Russ holte sich eine Taschenlampe. Wir nahmen unsere Becher mit raus auf die Feuerleiter und kletterten aufs Dach. Russ hatte sein Teleskop bereits in Position gebracht. Da es wetterfest war, stand es das ganze Jahr über hier oben. Schließlich konnte niemand einfach vorbeikommen und es klauen. Der einzige Zugang zur Feuerleiter führte durch unsere oder seine Wohnung. Sie reichte nicht bis zu Cranstons Wohnung im Erdgeschoss, es sei denn, man klappte das letzte Stück der Leiter runter.


    Die Luft stand. Ich stellte meinen Becher auf der Brüstung ab und ließ den Blick über die Stadt schweifen. Es war seltsam, alles in derartige Schwärze getaucht zu sehen. In ein paar Fenstern standen Kerzen, doch ansonsten waren die Gebäude völlig unbeleuchtet. Die großen Flutlichtscheinwerfer, die das Areal rund um die Feuerwache beleuchtet hatten, waren ausgeschaltet worden. Der ganze Block verlor sich im Zwielicht. In einiger Entfernung stand ein Haus, das mit einer bunten Weihnachtslichterkette behängt war, die in der Dunkelheit blinkte. Wer auch immer dort lebte, musste wohl einen funktionierenden Generator besitzen. Insgesamt gab es, wie mir schien, auf der Straße mehr Licht — an ein paar 
     Ecken brennende Tonnen, um die sich die Leute scharten – , doch selbst dieser Schein wirkte fahl und schwach, als würde die Dunkelheit ihn ersticken. Während ich sie beobachtete, begannen zwei Gestalten an einer der Tonnen, sich zu schubsen. Ich konnte keine Gesichter erkennen, nicht einmal ihr Geschlecht. Sie waren einfach zwei ringende Schatten. Aber ich hörte das Geräusch von Haut auf Haut und Schmerzens – oder Wutschreie.


    »Das ist nicht der erste Kampf heute«, schnaubte Russ. »Seit wir zurück sind, habe ich immer wieder Schreie und Gebrüll gehört.«


    »Vielleicht wird es Zeit, dass Peters eine neue Gemeindeversammlung einberuft und versucht, die Leute zu beruhigen — vielleicht könnte man auch einen Plan entwickeln. Er hat sich seit dieser ersten Versammlung überhaupt nicht mehr gerührt.«


    »Aber ist es nicht noch etwas früh für eine zweite Versammlung? Wir hatten doch gerade erst eine. Außerdem, was soll das bringen? Ich meine, er ist der Chef der Feuerwehr, nicht der Polizei. Er hat schließlich keine Berechtigung, dem Gesetz Geltung zu verschaffen oder so. Die Leute müssen nicht auf ihn hören, es sei denn, sie verstoßen gegen irgendwelche blöden Brandvorschriften.«


    »Er ist eine Autoritätsperson, das ist besser als nichts.«


    »Das ist einen Scheißdreck wert, mehr nicht.«


    »Heute Morgen hast du noch was anderes gesagt. Als wir bei der Versammlung waren, hast du dich doch mit diesem Kerl gestritten, weil er Peters nicht respektierte.«


    »Das war vorhin, jetzt ist jetzt.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Ich meine damit, dass sich die Dinge geändert haben. Respektiere ich Peters? Klar. Wenigstens versucht er, etwas an der Situation zu ändern. Aber nach dem, was wir heute gesehen haben, glaube ich nicht, dass es viel gibt, was er tun kann. Wach auf, Robbie. Wir sind in dieser Stadt gefangen. Diese Dunkelheit hat uns umzingelt, und wenn sich nichts ändert oder sich die Lage verschlimmert, wird bald jeder sich selbst der Nächste sein. Und wenn das passiert, ist es völlig egal, was Peters plant.«


    »Komm schon, wir sind hier doch nicht unter der verdammten Donnerkuppel, Mann.«


    »Noch nicht, aber warte ab.«


    »Hast du nicht vor kurzem noch gesagt, das würde alles nicht lange dauern?«


    »Der Meinung bin ich auch immer noch. Ich glaube, dass es wie jede andere Krise vorbeigehen wird. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Die Dinge verändern sich rasend schnell, und manchmal reicht eine Minute, um die Welt ins Chaos zu stürzen. Es könnte alles Mögliche passieren, bevor wir gerettet werden. Nimm doch nur mal New Orleans nach dem Hurrikan Katrina. Die Gewalt und der Wahnsinn – all das fing an, noch bevor der Sturm vorbei war. Die haben in diesem Stadion direkt vor den Fernsehkameras Leute vergewaltigt und umgebracht, einfach, weil sie es konnten. Sind durch die Straßen gezogen, haben Läden geplündert und auf Polizisten geschossen und wussten dabei verdammt genau, dass die Medien alles aufzeichnen. Aber es hat die Leute einfach einen Scheißdreck interessiert. Wenn Menschen glauben, dass sie mit etwas durchkommen, ohne dass es Konsequenzen 
     für sie hat, stehen die Chancen gut, dass sie es auch versuchen werden. Besonders, wenn sie die Hoffnung aufgegeben haben und verzweifelt sind.«


    »Aber so etwas kann hier nicht passieren. Nicht in Walden. Klar, hier gibt es auch Drogen und Verbrechen und so was, aber Aufstände und Plünderungen im großen Stil? Das würde hier nie geschehen.«


    »Das kann überall passieren. Der einzige Grund, warum wir heute nicht plündern gegangen sind, ist der, dass wir nach unserem Ausflug an den Stadtrand zu erschöpft waren. Wenn du und ich die Idee hatten, plündern zu gehen, kannst du wetten, dass es einem Haufen anderer Leute auch eingefallen ist.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Kann sein, weiß nicht.«


    »Hast du mal Einbruch der Nacht von Isaac Asimov gelesen? «


    »Glaube nicht.«


    »Das ist eine echt tolle Geschichte. Solltest du lesen. Ich leihe sie dir.«


    »Wovon handelt sie?«


    »Da ist dieser Astronom auf diesem Planeten, wo die ganze Zeit Tageslicht herrscht …«


    »Wie kann das sein?«


    »Weil es mehrere Sonnen gibt. Dieser Astronom findet jedenfalls heraus, dass all diese Sonnen zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren untergehen werden. Als das das letzte Mal passiert war, war ihre Zivilisation zusammengebrochen, weil Massenpanik, Chaos und Wahnsinn ausbrachen, als es dunkel wurde. Denk da mal kurz drüber nach und übertrage es dann auf unsere Situation.«


    Irgendwo in der Dunkelheit schrie eine Frau und begann zu schluchzen, als wollte sie den zentralen Punkt unseres Gesprächs unterstreichen. Das Geräusch kam abrupt und ohne Vorwarnung und verstummte genauso plötzlich wieder. Von unserem Platz aus war es unmöglich zu sagen, woher es gekommen war – bestimmt nicht aus unserem Haus, aber auch nicht von weither. Höchstens ein paar Blocks entfernt.


    »Das kann überall passieren«, wiederholte Russ. Er schaltete die Taschenlampe aus und gab sie mir. Dann ging er zu seinem Teleskop.


    »Schätze, du hast Recht«, meinte ich. »Es ist nur irgendwie deprimierend. Man sollte meinen, nachdem wir es geschafft haben, einen Mann auf den Mond und einen Roboter auf den Mars zu bringen und das verdammte Internet zu erfinden, wären wir inzwischen ein bisschen weiter entwickelt.«


    »Nö. Wir sind Tiere, Robbie. Waren wir immer, und werden wir immer sein. Wenn Delfine opponierbare Daumen hätten, würden sie uns innerhalb kürzester Zeit als dominante Spezies ablösen.«


    Das deprimierte mich wieder, also beschloss ich, das Thema zu wechseln. Ich trank noch einen Schluck Tee. Er wurde langsam kalt und der Whiskeygeschmack stärker.


    »Also, auch wenn es draußen dunkel ist, ist jetzt technisch gesehen nicht Nacht. Solltest du nicht besser warten, bevor du in die Sterne schaust?«


    »Nö. Der einzige Grund, warum man es tagsüber nicht macht, ist das Sonnenlicht. Darüber müssen wir uns jetzt 
     keine Gedanken machen. Und solange der Strom noch weg ist, sind die Bedingungen perfekt. So gibt es überhaupt keine Lichtverschmutzung. Eigentlich müsste ich jetzt Sterne sehen können, die ich von diesem Dach aus noch nie gesehen habe.«


    Ich schaute zum Himmel hinauf. »Ich sehe gar nichts.« »Keine Sorge. Von der Erdoberfläche aus kann man in dunklen, mondlosen Nächten ohne Teleskop oder Fernglas ungefähr dreitausend Sterne sehen. Heute ist die Ausnahme.«


    »Das ist eine Untertreibung.«


    Er kicherte. »Aber diese Sterne sind immer noch da, auch wenn du sie nicht sehen kannst. Die verschwinden nicht einfach so. Es könnte sein, dass diese Dunkelheit irgendeine Form von dichter, formloser Wolkendecke oder Smog ist. Falls ja, ist dieses Teleskop stark genug, um sie zu durchdringen.«


    »Glaubst du wirklich, es ist nur Smog? Nach dem, was wir heute erlebt haben?«


    Er zögerte mit seiner Antwort. »Eigentlich nicht, obwohl das erklären würde, warum wir mit bloßem Auge keine Sterne mehr sehen können. Aber mit dem Teleskop werden wir sie sehen. Du würdest nicht glauben, was dieses Ding gekostet hat. Das war alles, was ich nach meiner Scheidung von Olivia behalten habe, abgesehen von meinen Büchern, der Musiksammlung und ein paar Fotos. Es ist mein ganzer Stolz. Wie ich schon sagte, dieses Baby durchdringt sogar Wolkendecken und Ähnliches. «


    »Hoffentlich.«


    »Es ist nicht so, als würden sich Sterne bewegen oder alle gleichzeitig plötzlich verlöschen. Ganz egal, was passiert ist, Robbie, auf eines kannst du dich verlassen — die Sterne sind noch da.«


    Waren sie nicht.


    Erstmal sagte Russ gar nichts. Er drehte an dem Teleskop herum, starrte hindurch, verstellte verschiedene Knöpfe. Ich sah ihm zu und wartete geduldig. Ich hatte keine Ahnung von Teleskopen, deshalb dachte ich mir, ich wäre am hilfreichsten, wenn ich die Klappe hielt und nicht im Weg rumstand. Russ’ Haltung wurde immer verkrampfter, und er begann, leise vor sich hin zu murmeln und zu schimpfen. Außerdem atmete er zunehmend hektischer.


    »Scheiße«, keuchte er. »Das ist …«


    »Was ist los?«


    Russ wedelte nur mit der Hand und wurde noch hektischer. Grunzend bückte er sich, hob das Teleskop an und stellte es an eine andere Stelle des Dachs. Wieder starrte er in den schwarzen Himmel und stöhnte.


    »Verdammt, Russ, was ist los?«


    Ich machte die Taschenlampe an und richtete den Strahl auf sein Gesicht. Er drehte sich mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund zu mir um. Seine Haut war bleich, und er schien unter Schock zu stehen.


    »Scheiße, Russ! Bist du okay? Du siehst aus, als hättest du gerade einen Herzinfarkt oder so.«


    »Da ist nichts«, flüsterte er.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich hatte ein übles Gefühl in der Magengrube.


    »Na ja, du hast doch gesagt, die Dunkelheit könnte eine Art Wolkendecke sein.«


    »Nein, du verstehst nicht. Ich habe dir erklärt, dass dieses Teleskop solche Sachen durchdringen kann. Das ist nicht irgendein Schrott vom Wal-Mart, Mann. Das ist das Beste vom Besten. Wenn da oben irgendwas wäre, würde ich es sehen — und da ist nichts. Die Sterne sind einfach verschwunden, Robbie. Und nicht nur die. Der Mond, die internationale Raumstation, die ganzen beschissenen Satelliten. Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie viele Satelliten die Erde umkreisen? Und jetzt sind sie nicht mehr da. Alle weg. Es ist, als hätte die Dunkelheit die auch verschluckt. Als wäre Walden der letzte Hort der Schöpfung, der ganz allein in einer riesigen, schwarzen Leere treibt …«


    Seine Stimme brach, und er begann zu schluchzen. »Sie können nicht weg sein«, flüsterte ich. »Wenn sie verschwunden wären, wären wir tot. Ohne die Sonne könnten wir nicht leben.«


    »Könnten wir nicht, nein. Und wenn der Mond plötzlich verschwinden würde… na ja, sagen wir einfach, das würde diesen Planeten auf eine Art und Weise durchdrehen lassen, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Aber schau selbst. Sie sind nicht da.«


    »Es muss eine logische Erklärung dafür geben.«


    Falls Russ mich gehört hatte, zeigte er es nicht.


    »Was ist passiert?«, murmelte er. »Oh mein Gott, was ist hier los?«


    Bevor ich antworten konnte, dröhnte ein Schuss in der Dunkelheit. Es klang sehr nah, und instinktiv duckten 
     wir uns. Das Echo hallte über das Dach, und meine Ohren rauschten.


    »Verdammt, das war nah.«


    Russ nickte. »Viel zu nah. Nebenan oder unten.«


    Ich rannte zur Dachkante und schaute hinab. Die Straße war jetzt fast leer, aber um eine der Feuertonnen stand immer noch eine kleine Gruppe. Sie starrten und zeigten alle auf unser Haus oder auf das nebenan – in dem Tom Salvo lebte, der Typ, den ich am Morgen kennengelernt hatte.


    Russ tauchte neben mir auf. Er schien sich zumindest vorerst von seinem Schock erholt zu haben.


    »Kannst du was sehen?«, fragte er.


    »Die Leute da unten zeigen auf unser Haus. Ich muss nach Christy sehen. Und du solltest besser nachschauen, ob es Cranston gutgeht.«


    Ich wollte zur Feuertreppe laufen, aber Russ hielt mich auf.


    »Sei vorsichtig«, flüsterte er. »Wenn jemand eingebrochen ist, könnte er noch da unten sein. Und ich wette, er ist bewaffnet, denn ich weiß, dass Christy und du keine Waffe besitzen, und ich glaube auch nicht, dass Cranston eine hat.«


    »Scheiße, du hast Recht. Hast du eine Waffe?«


    Er nickte. »Mehrere. Ich hole sie. Es hat keinen Sinn, da unvorbereitet reinzugehen.«


    »Aber Christy …«


    »Du kannst ihr wesentlich besser helfen, wenn du eine Waffe hast, Robbie.«


    »Dann komm.«


    Wir ließen unsere Becher stehen und stiegen, so schnell es in der Dunkelheit möglich war, in seine Wohnung hinunter. Russ lief zu seinem Schlafzimmerschrank und holte einen Pistolenkasten heraus. Schnell schloss er ihn auf und entnahm ihm einen .357er und einen .38er Taurus Revolver. Er klappte die Trommeln auf. Beide Waffen waren geladen. Dann gab er mir den .38er.


    »Hohlspitzgeschosse«, erklärte er. »Besonders starke Mannstoppwirkung. Ziel auf die größten Körperteile wie Brust oder Bauch. Keine Warnschüsse, und schieß nicht, um nur zu verletzen. Wenn du die Waffe auf jemanden richtest, solltest du auch bereit sein, ihn zu töten. Okay?«


    Ich schluckte schwer, nickte jedoch. »Okay. Mann …« »Sei vorsichtig. Eine solche Waffe hat keine Sicherung. Leg den Finger nicht an den Abzug, solange du ihn nicht drücken willst. Du weißt doch, wie man schießt, oder?«


    Ich nickte wieder. »Ja, ich war ein paarmal auf dem Schießübungsplatz.«


    »Dann los.«


    Er nahm mir die Taschenlampe ab und schaltete sie aus. Wir gingen möglichst leise, aber schnell nach unten. Vor meiner Wohnung blieben wir stehen. Die Tür war noch immer geschlossen, und von drinnen kam kein Laut. Russ legte einen Finger an die Lippen, nickte mir zu und trat beiseite. Ich griff nach dem Türknauf. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sich meine Finger darum schlossen. Russ hob seinen Revolver. Ich öffnete die Tür und bekam von Christy eine derart heftige Ohrfeige verpasst, dass mein Gesicht brannte.


    »Aua!«


    »Wo zur Hölle warst du, Robbie?«


    Russ atmete auf. »Mann, Christy, ich hätte dich fast erschossen.«


    Sie schaute auf die Waffe in meiner Hand, dann auf die von Russ. Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Ich bin von einem Schuss geweckt worden. Wart ihr das etwa?«


    »Nein«, versicherte ich. »Aber es war sehr nah. Wir dachten… na ja, ist auch egal, was wir dachten. Bleib einfach hier und schließ die Tür ab.«


    »Was? Keine Chance, Robbie. Du bist …«


    »Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dir zu streiten, verdammt. Bleib hier, sei leise und schließ die beschissene Tür ab!«


    Sie wich zurück, als hätte ich sie geschlagen. Auch gut. Meine Wange brannte immer noch an der Stelle, wo sie mich erwischt hatte, also waren wir jetzt wohl quitt. Tief in mir regten sich Schuldgefühle und Reue, aber sie wurden bereits Sekunden später von einer Welle aus Adrenalin, Angst und Wut verschluckt.


    Rückblickend betrachtet könnte es allerdings auch etwas anderes gewesen sein, was sie ausgelöscht hat.


    »Bleib hier«, befahl ich ihr. »Wir reden darüber, wenn ich zurückkomme.«


    »Seid vorsichtig.«


    In ihren Augen standen Tränen, und nachdem sie die Tür geschlossen hatte, hörte ich, wie der Sicherheitsriegel vorgeschoben wurde. Dann folgte ein leises Schluchzen. Das ließ wieder Schuldgefühle in mir aufsteigen, aber die wurden bald wieder von etwas verdrängt, das wesentlich brutaler war. Das Seltsamste war, dass diese dunklen Gefühle 
     irgendwie tröstend wirkten. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich ihnen ganz zu überlassen.


    Russ und ich gingen ins Erdgeschoss hinunter, wobei wir nicht länger darauf achteten, möglichst leise aufzutreten. Falls ein Einbrecher im Gebäude war, hatte er Christys Ausbruch wahrscheinlich sowieso gehört. Als wir das Ende der Treppe erreichten, machte Russ die Taschenlampe an. Cranstons Wohnungstür war geschlossen. Wir blieben davor stehen und lauschten. Dann griff ich nach dem Türknauf und drehte ihn. Die Tür war verschlossen.


    Russ lehnte sich dicht an das Holz und rief: »Cranston? «


    Keine Antwort.


    Russ versuchte es noch einmal etwas lauter: »Cranston? Bist du da?«


    Wieder nichts.


    »Was sollen wir tun?«


    Russ zuckte kopfschüttelnd mit den Schultern und klopfte dann mit dem Revolverlauf an die Tür. Es klang sehr laut, und ich sah mich nervös um.


    »Cranston? Hier sind Russ und Robbie. Bei dir alles okay?«


    Hinter der Tür quietschte eine Bodendiele. »Wer ist da?«


    »Habe ich dir doch gerade gesagt, Russ und Robbie von oben. Da war ein Schuss.«


    Die Tür öffnete sich ein Stück weit, war aber noch mit einer Kette gesichert. Cranston spähte mit einem verquollenen, geröteten Auge durch den Spalt. Er hatte eine 
     starke Fahne. Die Tür öffnete sich etwas weiter. Im Hintergrund ließen flackernde Kerzen die Schatten an der Wand tanzen. Ich roch Patschuliöl und Weihrauch.


    »Ich habe es auch gehört«, sagte Cranston. »Ich glaube, das kam aus dem Nachbarhaus. Was ist da draußen los, Mann?«


    »Wissen wir nicht«, gab Russ zu. »Aber wir wollen es rausfinden.«


    »Seid vorsichtig. Vorhin bin ich zum Supermarkt gegangen, um mir ein paar Sachen zu besorgen. Die Leute standen bis auf die Straße und fingen schon an, sich um Lebensmittel zu prügeln. Einige begannen zu plündern. Haben einfach Sachen mitgenommen, ohne dafür zu bezahlen.«


    Russ und ich wechselten einen wissenden Blick.


    »Es ist nicht mehr sicher auf der Straße«, fuhr Cranston fort. »Auf der Maple habe ich gesehen, wie sie ein Auto geklaut haben, und außerdem habe ich gehört, dass hinter der Autowaschanlage eine Horde Kerle ein Mädchen vergewaltigt haben soll.«


    Russ schüttelte angewidert den Kopf. »Willst du mitkommen? Je mehr, desto sicherer.«


    Cranston schien überrascht zu sein. »Nein, lieber nicht, Mann. Über dieser Stadt hängt eine finstere Präsenz. Sie ist mit der Dunkelheit gekommen. Scheiße, vielleicht ist es auch die Dunkelheit. Ich weiß es nicht. Aber was auch immer es ist, ich kann es spüren. Vorhin habe ich meditiert – ihr wisst doch, dass ich TM mache, oder? Transzendentale Meditation?«


    Wir nickten.


    »Jedenfalls habe ich während meiner Meditation etwas gespürt. Irgendetwas hat mich beobachtet. Ich konnte es nicht abschütteln. Und auch wenn ich nichts gehört habe, war da plötzlich dieser starke Drang, etwas zu tun. Als wäre jemand bei mir im Zimmer und würde mir etwas ins Ohr flüstern.«


    »Und was wolltest du tun?«, fragte ich.


    »Schlimme Sachen. Sachen, die ich sonst niemals tun würde. Das ist schlechtes Karma, Mann. Ich bin mir sicher, dass ihr es auch spürt. Was auch immer es ist, es beeinflusst jeden hier. Ich glaube, momentan ist es sicherer, wenn ich alleine bin und keinen Kontakt zu anderen Menschen habe. Nichts für ungut.«


    »Kein Problem«, meinte ich. »Bleib einfach in der Wohnung und schließ die Tür ab. Aber würdest du mir einen Gefallen tun? Halt ein Ohr offen, ob du was von Christy hörst, okay?«


    Er lächelte. »Klar, kann ich machen.«


    »Danke.«


    »Seid vorsichtig, Jungs. Lasst euch nicht erschießen.«


    Russ grinste. »Wir werden unser Bestes geben.«


    Wir gingen auf die dunkle Straße hinaus. Die Leute standen immer noch um die Feuertonne, aber ihre Aufmerksamkeit war nicht länger auf die zuckenden Flammen gerichtet.


    Sie schauten alle zu Toms Haus und unterhielten sich leise.


    »Hey«, rief ich ihnen zu. »Weiß jemand, was passiert ist?«


    Ein Junge mit Piercings im Gesicht und einem roten 
     Irokesenschnitt zuckte mit den Schultern. Er wirkte gelangweilt und gereizt.


    »Schuss«, grunzte er.


    »Vielen Dank für deine Hilfe.«


    Falls er den Sarkasmus in meiner Stimme bemerkte, reagierte er nicht darauf. Stattdessen schob er die Hände in die Taschen und wandte sich ab. Ich sah mir seine Haare noch einen Moment lang an. Es war lange her, dass ich das letzte Mal einen solchen Schnitt gesehen hatte. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, scharrte er offenbar beunruhigt mit den Füßen.


    »Gibt’s ein Problem?«


    »Kein Problem«, versicherte ich ihm.


    Russ und ich betraten die Verandatreppe von Toms Haus. Die Stufen quietschten unter unseren Füßen. Die Rollläden waren runtergelassen, kein einziges Fenster gewährte uns Einblicke in irgendeine der Wohnungen. Einer aus der Gruppe rief uns etwas hinterher.


    »Ihr geht da doch jetzt nicht rein, oder?«


    »Doch«, rief Russ zurück. »Das werden wir.«


    »Warum?« Diesmal fragte der Typ mit dem Iro.


    »Vielleicht ist jemand verletzt.«


    »Na und?«


    Ohne weiter auf ihn zu achten, richtete Russ die Taschenlampe auf die Haustür. Sie war zu, aber als wir am Knauf drehten, stellte sich heraus, dass sie nicht abgeschlossen war. Ich überprüfte die Briefkästen in der Eingangshalle und entdeckte den mit dem Namen Salvo. Die Nummer seiner Wohnung stand auf einem Stück vergilbtem Kreppband, das auf den Briefkasten geklebt 
     war. Wir klopften bei ihm, bekamen aber keine Antwort. Wir versuchten es zwei weitere Male, bevor wir uns dem Türknauf widmeten. Auch diese Tür war nicht verschlossen. Ich schluckte schwer, öffnete sie und ging hinein.


    Als Erstes bemerkte ich den Rauch. Er hing schwer in der Luft, kitzelte im Rachen und ließ meine Augen tränen — ein beißender Geruch. Schießpulver. Russ musste es ebenfalls gerochen haben, denn er zog sich das T-Shirt über die Nase. Dann leuchtete er herum. Im Zimmer war es stockfinster. Schließlich traf der Lichtstrahl auf ein Paar Schuhe. Russ ließ ihn höher wandern.


    Wir keuchten auf.


    Der Großteil von Tom Salvo saß in einem abgewetzten, grünen Sessel. Der Rest von ihm war an der Wand hinter dem Sessel verteilt, tropfte von verstaubten, schiefen Bilderrahmen und lief an der schäbigen weißen Wand hinunter. Von seinem Körper stieg Dampf auf wie Atem in kalter Luft. Ein Teil seiner Haare war verschmort. Der Rest war blutverschmiert. Er hatte sich vollgepisst und -geschissen. Der Gestank, der jetzt durch den Rauch drang, war überwältigend. Auf seinem Schoß lag ein Fotoalbum, zwischen seinen Beinen steckte der Griff eines Jagdgewehrs. Was von seinem Kopf noch übrig war, war ein Stück am Lauf hinuntergerutscht, als hätte er versucht, sich die Waffe bis zum Anschlag reinzuschieben. Das Ende des Laufs ragte aus dem blutigen Loch an seinem Hinterkopf hervor.


    Ich unterdrückte ein Würgen und bedeckte meine Nase mit der Hand.


    »Heilige Scheiße.«


    »Ja«, nickte Russ. »Kennst du ihn?«


    »Nicht wirklich. Wir sind uns heute Morgen begegnet, als das alles angefangen hat. Sein Name ist – war – Tom Salvo. Er hat sich Sorgen gemacht wegen seiner Kinder.«


    »Leben sie hier bei ihm?«


    »Nein, sie leben bei ihrer Mutter. Ich weiß nicht genau wo, aber ich glaube nicht, dass es hier in Walden war.«


    »Weißt du, ob er eine Freundin oder so hatte?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Warum?«


    »Weil wir sicherstellen sollten, dass sonst niemand mehr hier ist. Was… was, wenn er denjenigen umbrachte, bevor er sich erschossen hat? Du weißt schon, so eine ›Mord mit anschließendem Selbstmord‹-Kiste.«


    »Kann sein. Ich weiß es nicht. Ich hatte den Eindruck, dass er allein lebt.«


    Kurz überlegte ich, ob ich das Gewehr nehmen sollte, zögerte dann aber. Zum einen war es voller Blut. Zum anderen klammerte sich ein Teil von mir noch immer an die Vorstellung, dass diese ganze Scheiße bald vorbei sein und dann alles wieder normal werden würde. Falls es so kam, wollte ich keinen Tatort zerstören. Doch noch während ich das dachte, wusste ich ganz genau, dass die Cops diesen Vorfall nicht untersuchen würden.


    Russ schlich näher Richtung Leiche und starrte sie durchdringend an. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er atmete schwer. Seine Nase pfiff irgendwie.


    Er leckte sich zweimal über die Lippen und blinzelte dann.


    »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen.«


    »Ich auch nicht. Na ja, ich habe meinen Großvater gesehen, aber das war etwas anderes. Er hatte keine …«


    Ich deutete auf Salvo und schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Plötzlich wandte Russ sich ab und würgte. Er rannte in eine Ecke und machte die Taschenlampe aus, während er kotzte. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass ich ihn dabei sah. Sofort waren wir von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben. Ich konnte hören, wie seine Kotze auf den Boden tropfte. Zum ersten Mal an diesem Tag war ich dankbar für die Dunkelheit, weil sie mir den Anblick von Toms Leiche ersparte.


    Draußen in der Dunkelheit lachte jemand – ein schrilles, zittriges, irres Lachen.


    Vielleicht war es auch die Dunkelheit selbst, die lachte.


    Als sich das Lachen in Schreie verwandelte, nahm ich es kaum wahr. Ich war bereits dabei, mich daran zu gewöhnen.

  


  
    

    NEUN


    Ich weiß nicht, ob Tom Salvo der Erste war, der an diesem Abend starb, aber er war keinesfalls der Letzte. Als die Zeiger der Uhren sich zu den Stunden vorgearbeitet hatten, die wir früher mal Morgen genannt hatten, waren weitere neun Menschen tot. Und das waren nur die, von denen ich am nächsten Tag durch die Gerüchteküche und den Tratsch überhaupt erfuhr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch mehr waren – entweder durch eigene Hand oder durch andere gestorben, ohne jemanden, der sie vermissen würde, die Leichen unentdeckt. Und eines sollte klar sein: Ich zähle dabei die Leute, die in die Dunkelheit hinausgegangen waren, nicht mit. Ich rede hier nur von denen, die in Walden geblieben waren.


    In dieser ersten Nacht gab es, soweit ich weiß, zehn Tote.


    Von da an wurden es immer mehr.


    Einer der Toten war Feuerwehrchef Peters, der mit dem unglücklich gewählten Namen. Wie auch immer der Plan ausgesehen hatte, den er für unser Überleben entworfen hatte, er starb mit ihm. Anscheinend hatte er einen Herzinfarkt, ein paar Stunden nach dem vereinbarten Zeitpunkt, als sich seine Männer aus der nächsten Stadt hätten melden sollen, was nie geschah. Es ist 
     immer dieselbe, traurige Geschichte – Bluthochdruck in Kombination mit dem Stress einer unvorstellbaren Situation. So wie ich es verstanden habe, hätte sich sein Tod verhindern lassen, wenn sie ihn in ein Krankenhaus hätten bringen können, aber natürlich war niemand mutig – oder dumm – genug, ihn dorthin zu befördern. Das Krankenhaus befand sich jenseits des schwarzen Schleiers, und inzwischen hatten Gerüchte die Runde gemacht – sobald man diese Grenze überschritt, kehrte man nicht zurück. Sein Tod war in dieser Nacht der einzige mit natürlichen Ursachen. Das erklärte auch, warum es von da an keine weiteren Gemeindeversammlungen oder Neuigkeiten mehr gab. Ich schätze, niemand von der Feuerwehr wollte sich diesen Schuh anziehen. Oder vielleicht war von ihnen auch niemand mehr übrig.


    Neben Tom Salvo begingen zwei weitere Menschen Selbstmord. Eine Frau schnitt sich die Pulsadern auf und verblutete in ihrer leeren Badewanne. Die Kerzen um sie herum brannten vollständig runter. Und ein weiblicher Teenager, dessen Eltern nicht von der Arbeit zurückgekommen waren, erhängte sich. Sie knüpfte sich aus einem Verlängerungskabel eine Schlinge und kletterte dann auf einen Stuhl. Ein paar Stunden später wurde sie von der alten Nachbarin gefunden, die nach ihr sehen wollte. Zu Füßen des Mädchens lagen Bilder von ihren Eltern. Wahrscheinlich waren sie das Letzte, was sie sah, bevor sie den Schritt ins Leere getan hat.


    Alle anderen Opfer dieser ersten finsteren Nacht wurden ermordet. Einem schlug ein betrunkener Freund mit einem Montierhebel den Schädel ein. Angeblich waren 
     die beiden Männer zum Footballfeld der Highschool gezogen, um zusammen ein paar warme Bier zu zwitschern. Ich weiß nicht genau, was sie dort alles trieben, aber irgendwann gerieten sie in Streit. Einige Leute wurden Zeugen des Mords, aber der Freund lief davon, bevor sie ihn aufhalten konnten. Niemand wusste, wo er jetzt war. Wahrscheinlich versteckte er sich irgendwo da draußen in den Schatten. Und es gab eine Menge Schatten, in denen man sich verstecken konnte. Vielleicht hatte ihn inzwischen die Erkenntnis getroffen, was er da getan hatte, und er war reuevoll in Deckung gegangen. Oder es war ein Kick für ihn und er wartete nur auf eine Gelegenheit, um herauszufinden, womit er wohl noch davonkommen konnte.


    Bei dem zweiten Mord erstach ein eifersüchtiger Liebhaber auf dem Golfplatz seine Freundin. Sie waren verheiratet, aber nicht miteinander. Ihre Ehepartner hatten an diesem Morgen beide Walden verlassen, um zur Arbeit zu gehen. Keiner von ihnen war zurückgekehrt. Der Mann war überglücklich gewesen. Die Frau allerdings nicht, denn sie hatte Angst um ihren Ehemann gehabt. Anscheinend hatte das dafür gesorgt, dass ihr Liebhaber einen heftigen Eifersuchtsanfall bekam. Sie war vor ihm geflohen und hatte den Golfplatz angesteuert, aber er war ihr mit einem Fleischermesser gefolgt. Am vierten Loch stach er siebenmal auf sie ein, direkt vor einigen Zeugen, die von ihren Schreien angelockt worden waren. Da keine Polizei da war, die ihn verhaften konnte, sorgte die Menge nach eigenem Ermessen für Gerechtigkeit und prügelte den Mörder halb tot. Dann brachten sie ihn an 
     den Stadtrand und warfen ihn hinaus in die Dunkelheit. Die erledigte dann den Rest. Die Menge war bereits verschwunden, bevor seine Schreie verhallt waren.


    Der dritte Mord war besonders verstörend. Erinnert ihr euch noch an das Haus mit der Lichterkette? Tja, wie sich herausstellte, hatte ich Recht. Der Typ, der dort lebte, verfügte tatsächlich über einen funktionsfähigen Generator. Allerdings lebte er nicht mehr dort. Er lebte überhaupt nicht mehr. Er war von einer Schlägerbande ermordet und dann wie Abfall auf die Straße geworfen worden. Dann hatten sich die Mörder in seinem Haus verbarrikadiert, mit dem Generator und Vorräten, die – wie einige Zeugen berichteten — für Monate ausreichen würden. Sie waren schwer bewaffnet und offenbar völlig skrupellos, und niemand konnte sich dazu überwinden, das Haus zu stürmen. Wozu auch? Um jemanden zu rächen, den keiner von uns gekannt hatte? Um Vorräte zu klauen, wenn die Läden noch voll waren? Niemand sprach es laut aus, aber ich denke, die allgemeine Meinung war, dass sie diesen Generator und die Vorräte gerne haben konnten, wenn sie sie so dringend wollten.


    Die anderen Morde waren mysteriöser. Ein Toter wurde mitten auf der Rosemont Avenue gefunden. Er war in die Leistengegend, Bauch und Brust geschossen worden. Viele Leute hatten die Schüsse gehört, aber niemand wusste, wer ihn erschossen hatte oder warum. Eine andere Leiche entdeckte man im Vorgarten eines leeren Hauses. Jemand hatte dem Mann eine Heckenschere in den Hals gerammt. Sie steckte so tief drin, dass nur noch der Griff zu sehen war. Es gab weder Zeugen noch Spuren.


    Bei beiden Opfern fand sich niemand, der ihre Namen gewusst hätte.


    Das alles erfuhr ich im Laufe des Tages, während Russ und ich auf Beutezug gingen, um Vorräte zu besorgen. Ohne Zeitung, Fernsehen, Radio oder Internet mussten wir uns Neuigkeiten auf dem altmodischen Weg besorgen – durch Klatsch und Tratsch. Die Todesfälle waren Stadtgespräch. Völlig Fremde, die nicht einmal den Namen ihres Gesprächspartners kannten, waren gerne und allzeit bereit, die schaurigen Tatsachen zu diskutieren, als handelte es sich um den Superbowl oder eine Präsidentenwahl. Die Details änderten sich, je nachdem, wer sie berichtete, aber die Tatsachen blieben immer gleich. Walden zeigte nun doch seine dunkle Seite.


    Wir waren früh am Morgen aufgebrochen, wollten uns nur schnell holen, was wir brauchten — zahlen, wenn wir konnten, plündern, wenn wir mussten –, und dann so schnell wie möglich in unsere Wohnungen zurückkehren. Cranston hatte richtig gelegen. Die Stimmung in der Stadt war bereits umgeschlagen, und das zeigte sich nicht nur bei den Morden. Ganz Walden hatte sich verändert. Wir waren nicht die Einzigen, denen das auffiel. Die Luft schien schwer und drückend zu sein, und die Dunkelheit durchdrang einfach alles. Wir wollten nicht länger draußen sein und uns in ihr bewegen als absolut notwendig. Sie griff langsam auf meinen Geist über. Mein Körper wusste, dass er eigentlich von Tageslicht umgeben sein sollte, aber diese drückende Schwärze fühlte sich an, als würde sie auf mich niederstoßen, um mich jeden Moment auf dem Boden zu zerquetschen.


    Christy erstellte eine Liste der Dinge, die wir ihrer Meinung nach brauchen würden. (Und ich bin verdammt froh, dass sie das getan hat, denn ich wäre nie auf die Idee gekommen, ihr solchen Mist wie Binden oder Feuchtigkeitscreme zu besorgen. Obwohl es eigentlich logisch ist. Auch während der Apokalypse haben Frauen ihre Periode und trockene Haut. Für Christy war es ein unverzichtbares Ritual, sich jeden Morgen Feuchtigkeitscreme ins Gesicht zu schmieren.)


    Wir luden Cranston ein mitzukommen, aber er lehnte dankend ab, da er die relative Sicherheit seiner eigenen vier Wände vorzog. Wir boten nicht an, ihm etwas mitzubringen. Zu der Zeit waren Russ und ich bereits mies drauf und irgendwie neben der Spur. Keiner von uns hatte mehr als ein paar Stunden geschlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich Tom Salvos dampfende Leiche vor mir. Aber trotz unserer Laune waren wir uns bewusst, warum wir uns so fühlten und konnten daher unsere negativen Emotionen halbwegs unter Kontrolle halten.


    Dann gingen wir einkaufen.


    Wie wir bereits geahnt hatten, war mein Auto nicht zurückgekehrt, und Russ hatte kaum noch Benzin im Tank, also gingen wir zu Fuß. Wir hatten extra daran gedacht, die Revolver mitzunehmen. Ich schob mir den .38er hinten in den Hosenbund. Er drückte hart und kalt gegen meine Haut. Da ich wusste, dass er geladen war, machte mich das etwas nervös. Ich hatte Angst, dass er vielleicht aus Versehen losgehen und mir die Eier abschießen könnte, aber Russ versicherte mir, dass das ziemlich 
     unwahrscheinlich war, solange ich die Waffe vorsichtig und mit Respekt behandelte. Russ trug den .357er in einem Halfter am Gürtel, wo ihn jeder sehen konnte. Ein paar Leute musterten die Waffe im Vorbeigehen, aber es gab jede Menge andere Passanten, die mit Pistolen oder Gewehren bewaffnet waren. Das war ein weiterer Hinweis darauf, wie schnell sich alles verändert hatte.


    Wir gingen als Erstes zum Supermarkt. An diesem Morgen waren mehr Leute in dem Laden als jemals zuvor. Es gab mehr Kunden als vor einem Schneesturm, an Thanksgiving, Weihnachten, dem Passahfest und dem Memorial Day zusammen. Ich nenne sie Kunden, aber in Wahrheit waren sie etwas völlig anderes. Kunden verhalten sich einigermaßen zivilisiert, und der Begriff beinhaltet, dass man für seine Einkäufe bezahlt. Hier ging es etwas chaotischer zu.


    Es waren zwar noch Angestellte im Laden – Kassenkräfte und Leute, die die Regale auffüllten –, aber niemand von der Führungsebene. Die Angestellten waren aus demselben Grund dort wie wir, und sie versuchten gar nicht erst, irgendjemanden aufzuhalten. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, Sachen zusammenzuraffen. Die Kassen waren nicht besetzt. Zwei Männer versuchten mit einer Brechstange, eine von ihnen aufzustemmen, um an das Geld heranzukommen, aber alle anderen konzentrierten sich auf die Waren.


    Der Mob stürmte mit Taschenlampen durch den Laden, strömte durch die Gänge und warf Präsentiertische um. Die Schreie reichten von triumphierendem Kreischen bis zu wütenden Anschuldigungen, und alle paar 
     Minuten gipfelten diese kleinen Streitigkeiten in wüsten Drohungen, die den Lärm übertönten. Schlägereien und Gerangel brachen los. Manchmal griff jemand ein und trennte die Kämpfenden. Aber meistens nicht. Stattdessen machten sich die Umstehenden die Ablenkung zunutze und bunkerten alles, was sie kriegen konnten. Es floss Blut – aus aufgeplatzten Lippen und gebrochenen Nasen –, außerdem gab es Stauchungen und sogar ein paar ausgeschlagene Zähne. Niemand kam zu Tode, aber es war trotzdem eine hässliche Szene — die noch hässlicher dadurch wurde, dass Russ und ich ein Teil von ihr waren.


    Ihr müsst verstehen, dass wir keinerlei Skrupel hatten bei dem, was wir taten. Wir waren aus demselben Grund dort wie alle anderen – um alles mitzunehmen, was nicht niet – und nagelfest war. Hätte jemand an der Kasse gesessen, hätten wir wahrscheinlich bezahlt. Aber da war niemand, und das war uns auch Recht. Wir waren schlicht und einfach Plünderer, und das fühlte sich zunächst falsch an – bis die Dunkelheit oder ein Urinstinkt oder sonst etwas die Kontrolle übernahm und uns dazu brachte, unser Gewissen zu ignorieren und einfach grundlegenden, tierischen Instinkten zu folgen.


    Unser Schuldgefühl verschwand. Vielleicht war es die Dunkelheit, vielleicht waren es aber auch nur unsere eigenen, primitivsten Bedürfnisse. Was auch immer es war, wir gaben uns geschlagen.


    Von da an war es einfacher, mit dem Strom zu schwimmen.


    Und genau das taten wir. Russ und ich ließen uns nicht auf irgendwelche Kämpfe ein, aber wir brüllten ein paar 
     Leute an, und einmal schubste Russ einen Typen mittleren Alters, der sich mit ihm darüber streiten wollte, wer von ihnen zuerst nach der letzten Packung Toilettenpapier gegriffen hatte. Er trug eine dicke Brille mit einem gesprungenen Glas. Russ erklärte ihm, dass er das zweite Glas auch noch zertrümmern würde, wenn er keine Ruhe gäbe. Der Mann sank in sich zusammen und drehte sich um, wobei er murmelnd beschloss, in den Personaltoiletten nach Papier zu suchen. Als er davonschlich, entdeckte ich ein leises Lächeln auf Russ’ Gesicht. Es passte gut zu meinem eigenen.


    Ich hatte eine alte Sporttasche mitgenommen und Russ zwei große Koffer. Die Einkaufswagen waren alle weg, also besorgten wir uns im Lager des Ladens einen Rollwagen und gingen dann auf Beutezug. Erst füllten wir die mitgebrachten Taschen, legten sie auf den Wagen und stapelten dann weitere Sachen darauf. Wir nahmen vor allem Dinge, die noch eine Weile halten würden, kaum verderbliche Ware, aber als wir an der Fleischtheke vorbeikamen, griff sich Russ einige Steaks und Schweineschnitzel, die noch nicht abgelaufen waren.


    »Was hast du denn mit denen vor?«


    Er grinste. »Die koche ich auf meinem Petroleumofen.«


    »Dann mach das aber besser gleich heute Abend. Bis morgen sind sie schlecht.«


    »Dann sollten Christy und du wohl besser heute Abend zum Essen kommen und mir dabei helfen, sie zu vernichten. «


    »Abgemacht.«


    »Super. Vielleicht lade ich Cranston auch ein. Der hat 
     sich total in seiner Wohnung vergraben. Wird ihm guttun, mal rauszukommen.«


    »Ich weiß nicht, Russ. Er scheint ziemlich verängstigt zu sein.«


    »Wir haben alle Angst. Das können wir genauso gut zusammen ausleben.«


    Wir stürzten uns wieder in die Schlacht und füllten unsere Taschen und unseren Wagen mit Obst – und Gemüsekonserven, Dosen mit Sardinen, Thunfisch und diversen eingelegten Fleischsorten, Gläsern voller Pickles und Oliven, trockenen Sachen wie Cornflakes, Crackern und Reis, Dosensuppen, Milchpulver, Mineralwasser, Limo und Saft, Batterien, Streichhölzern, Feuerzeugen, Pflaster, Vitamintabletten, Toilettenartikeln (außer Rasierschaum – ich habe euch ja bereits erzählt, dass irgendein Idiot sich den schon vollständig unter den Nagel gerissen hatte) und allem, was wir sonst noch finden konnten. Von der Abteilung mit den Medikamenten hielten wir uns fern, weil die gerade von einer ziemlich übel aussehenden Truppe geplündert wurde. Ich ergatterte eine ganze Palette mit Instantnudeln – diese gefriergetrockneten im Plastikbecher, die man nur noch mit kochendem Wasser übergießen muss. Außerdem dachte ich daran, mir etwas von dem Tee zu besorgen, den Russ mir am Vorabend serviert hatte. Einige Regale waren bereits leergeräumt, und es herrschte überall Gedränge und Geschubse, aber wir machten trotzdem reichlich Beute. In der Gemüseabteilung schnappte ich mir ein paar Beutel mit Kartoffeln und Zwiebeln, da ich hoffte, dass die einige Wochen halten würden, solange ich sie kühl lagerte. 
     Ich wollte mir auch einen Holzkohlegrill und Kohle besorgen, konnte aber nichts Derartiges finden. Entweder waren sie schon weg, oder der Laden hatte wegen der Jahreszeit gerade keine vorrätig.


    Im letzten Moment bogen wir in den Gang mit den Glückwunschkarten ab, und ich blieb vor einem Ständer mit Taschenbüchern stehen. Das war eine der wenigen Ecken im Laden, die nicht völlig belagert wurden. Wahrscheinlich haben die Leute während des Weltuntergangs keine Zeit zum Lesen. Das passte mir ganz gut. Ich nahm Dutzende Bücher mit – Liebesromane, Krimis, Horror, Western –, alles, was Christy und ich auch nur ansatzweise interessant finden könnten. Achselzuckend folgte Russ meinem Beispiel und nahm sich ein paar Abenteuerromane und Zeitschriften – alles von Newsweek bis Braut & Bräutigam.


    Diese Auswahl faszinierte mich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein eifriger Leser bist. Zumindest nicht von Brautmagazinen.«


    »Klar lese sich. Am liebsten Sachbücher und Sci-Fi, aber jetzt muss ich wohl anfangen, alles zu lesen, was ich in die Finger kriege. Solange es keinen Strom gibt, können wir ja nicht viel anderes machen. Und wenn ich damit durch bin, kann ich sie benutzen, um Feuer anzuzünden. Oder als Toilettenpapier.«


    »Schon klar, aber Braut & Bräutigam?«


    Er grinste. »Es ist für mich noch nicht zu spät, Robbie. Vielleicht heirate ich eines Tages wieder.«


    Lachend gingen wir Richtung Ausgang. Der Wagen war jetzt wesentlich schwerer als am Anfang unserer Einkaufstour. 
     Irgendjemand hatte die automatischen Schiebetüren blockiert, und die Leute wanderten scharenweise rein und raus. Im Laden wurde es langsam richtig heiß, weshalb ich mir wünschte, die Klimaanlage würde noch funktionieren. Es ging kein bisschen Wind. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich überhaupt keinen Wind mehr gespürt hatte, seit die Dunkelheit gekommen war.


    Als wir unseren Wagen Richtung Tür schoben, tippte mir ein ungepflegter Mann in einer schmutzigen Lederjacke auf die Schulter. Ich zuckte zusammen, weil ich mit Ärger rechnete. Er musste wohl gesehen haben, wie ich mich verkrampfte, denn er entschuldigte sich mit einem nervösen Lachen.


    »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    »Schon okay. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Es gibt keine Batterien mehr«, erklärte er. »Haben Sie vielleicht noch welche bekommen?«


    Ich nickte und fragte mich, was er wohl wollte.


    »Würden Sie welche eintauschen?« Er zeigte mit seiner Taschenlampe auf seinen Einkaufswagen, der voller gestohlener Sachen war. »Ich habe alles Mögliche da drin. Was brauchen Sie?«


    Ich zuckte zusammen. Sein Atem roch, als hätte er sich seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht mehr die Zähne geputzt. Andererseits hatte ich das auch nicht.


    »Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte Russ. »Tut mir leid, Mann.«


    »Ach, kommen Sie. Ich will doch nur ein paar. Machen wir ein Geschäft. Wissen Sie, meine Kinder langweilen sich, und ihre Spielsachen sind allesamt batteriebetrieben. 
     Ich will nur so viele, dass ich sie beschäftigen kann, bis sich alles wieder normalisiert. Sie können nicht in die Schule, und ich lasse sie nicht nach draußen. Sie sitzen den ganzen Tag im Haus rum und gehen inzwischen die Wände hoch. Verstehen Sie?«


    Wir nickten, sagten aber nichts.


    »Meine Tochter hat diese Dora-Puppe«, fuhr er fort. »Sie wissen schon, die aus der Zeichentrickserie. Sie kann laufen und reden und macht Musik, wenn man sie einschaltet, und jetzt sind ihre Batterien leer.«


    »Tut mir leid«, wiederholte Russ. »Aber wir können keine Batterien entbehren.«


    Ich wollte den Wagen an dem Mann vorbeischieben, aber er hielt uns zurück. Er schob sich die Taschenlampe unter den Arm und griff in seine Tasche. Russ und ich wichen hektisch vor ihm zurück, weil wir damit rechneten, dass er ein Messer oder eine Pistole ziehen würde. Tat er aber nicht. Stattdessen hatte er plötzlich seine Brieftasche in der Hand. Zitternd zog er ein paar zerknitterte Scheine heraus.


    »Bitte! Ich bezahle auch dafür. Ich habe Geld. Geben Sie mir nur vier AAA. Dafür gebe ich Ihnen zwanzig Dollar. Wie klingt das?«


    »Nein.«


    »Nein? Wie wäre es dann mit vierzig Dollar?«


    »Er sagt die Wahrheit«, erklärte ich. »Wir können wirklich keine abgeben.«


    »Fünfzig! Kommt schon, Jungs, ihr werdet doch keinen Deal ausschlagen, der euch fünfzig Dollar für vier kleine Batterien einbringt, oder? Ihr müsstet verrückt 
     sein, wenn ihr nicht zuschlagt. Es ist doch für meine Tochter.«


    Ich unterdrückte einen Anflug von Gereiztheit. »Hören Sie, selbst wenn wir ein paar Batterien übrig hätten, würde Geld nichts bringen. Ich meine, sehen Sie sich doch um. Es ist ja nicht so, als würde irgendjemand für den ganzen Mist bezahlen. Und was die Sachen in Ihrem Wagen angeht: Wir haben schon alles, was wir brauchen. Sie haben nichts, was wir wollen.«


    »Tja, was wollen Sie dann?« Er klang resigniert. »Sagen Sie es mir.«


    »Haben Sie Benzin, das Sie eintauschen würden? Das könnten wir gebrauchen. Oder vielleicht Petroleum?«


    »Nein. Ich habe vorhin versucht, meinen Explorer vollzutanken, aber die Pumpen funktionieren nicht ohne Strom. Und an der Tankstelle wusste niemand, wie man den Sprit aus den Tanks saugen kann.«


    »Sehen Sie.« Ich versuchte, den Wagen weiterzuschieben, aber wieder hielt er mich auf.


    »Bitte …«


    »Lassen Sie den Wagen los, Mann.«


    »Aber das ist alles, was ich habe. Wenn Geld nichts wert ist, womit zum Teufel soll ich dann handeln?«


    »Keine Ahnung. Ich will nicht unhöflich sein oder so, aber das ist wirklich Ihr Problem. Haben Sie es schon in der Drogerie versucht, oder in der Apotheke?«


    Er nickte. »Da ist es genauso wie hier. Sogar noch schlimmer, vollgestopft mit Leuten und so gut wie leergeräumt. Der 7-Eleven-Markt war von einer solchen Menschenmenge umgeben, dass ich nicht mal an den Laden 
     rangekommen bin. Der Kassierer hat rumgeschrien, aber niemand hat zugehört. Ich habe gesehen, wie ein Mann mit einem Einkaufswagen die Straße runtergegangen ist. Der Wagen war voller Rasierschaum. Ist das nicht irre?«


    »Ja«, nickte ich. »Ziemlich irre. Wie hat der Typ ausgesehen? «


    »Keine Ahnung. Er war nackt, deshalb wollte ich ihn nicht lange anstarren. Ich glaube, der war wirklich verrückt. «


    »Was ist mit dem Baumarkt?«, fragte Russ. »Haben Sie es da versucht? Die haben auch Batterien.«


    »Nein.« Der Mann schüttelte frustriert den Kopf. »Der ist auf der anderen Seite der Stadt, und ich will meine Frau und meine Kinder nicht so lange allein lassen. Ich brauche doch nur vier. Oder zwei, mir reichen auch zwei. Es ist doch für meine Tochter.«


    »Ja«, meinte Russ, »das sagten Sie bereits.«


    »Na, dann helfen Sie mir doch. Bitte!«


    Plötzlich überfiel mich der Drang, ihn zu schlagen, und er war so intensiv, dass ich richtig Angst bekam. Ich tat mit geballten Fäusten einen Schritt auf ihn zu und wollte sie ihm mitten in die Visage rammen. Ich konnte es deutlich vor mir sehen. Wie ich ihn schlug. Wie er auf dem Boden landete. Und dann, wie Russ und ich auf ihm herumtrampelten, bis wir hören konnten, wie seine Rippen brachen, eine nach der anderen. Bis die Knochensplitter sich durch seine Haut bohrten. Bis wir spürten, wie seine Zähne unter unseren Sohlen zerbrachen. Bis er Blut spuckte. Bis seine Nase eingedrückt wurde und seine Augen aus den Höhlen traten. Bis er endlich aufhörte 
     zu winseln, und dann würden wir uns aus seinem Einkaufswagen bedienen. Bis er tot war.


    Zerfleischt.


    Zu Brei geschlagen.


    Die Bilder machten mich krank, aber gleichzeitig waren sie erregend. Mir fiel wieder ein, was Christy am Vorabend gesagt hatte — wie es sie scharfgemacht hatte, als sie daran dachte, mich zu verletzen. Ich leckte mir über die Lippen und machte einen weiteren Schritt. Der Mann muss an meinem Gesicht oder an meiner Körperhaltung etwas bemerkt haben, denn er hörte auf zu reden, nahm seinen Einkaufswagen und eilte davon.


    Während ich noch mit widersprüchlichen Impulsen kämpfte, wühlte ich in unserem Wagen herum, bis ich ein Päckchen Batterien fand.


    »Hey«, rief ich ihm hinterher.


    Er drehte sich um, und ich warf ihm das Päckchen zu. Der Mann in der Lederjacke zuckte heftig zusammen. Dann riss er überrascht die Augen auf. Er fing das Päckchen ungeschickt auf, wobei er beinahe die Batterien und seine Taschenlampe fallen gelassen hätte, und schaute dann wieder zu mir zurück. Seine Augen waren immer noch weit aufgerissen, und sein Gesicht drückte totale Verwirrung aus. Schweiß stand auf seiner Stirn und glänzte im trüben Licht.


    »D-danke.«


    »Gern geschehen. Wie heißen Sie?«


    »Wie bitte?«


    »Wie Sie heißen!«


    »O-ollie. Ollie Griffin.«


    »Ich bin Robbie, und das ist Russ. Stellen Sie sich beim nächsten Mal richtig vor, Ollie. Namen sind wichtig. Wahrscheinlich waren sie schon immer wichtig, aber jetzt sind sie es umso mehr. Sie helfen uns, einander kennenzulernen. «


    »Ach ja?« Das verwirrte ihn noch mehr.


    »Wenn wir einander kennen«, erklärte ich, »ist es schwieriger, wütend zu werden, wenn wir uns nicht einig sind, und wenn wir nicht wütend werden, wird diese Situation für alle wesentlich erträglicher. Es gibt schließlich keinen Grund, warum es zu Gewalt kommen muss. Wissen Sie, was ich meine?«


    Er nickte langsam. »Ich glaube schon. An Ihnen nagt es auch, was? Haben Sie Visionen? Plötzliche, starke Gefühlsschübe? «


    Ich nickte.


    Er seufzte. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, das ginge nur mir so.«


    »Nö. Wir stecken alle tief drin.«


    Ich schob unseren Wagen zur Tür. Russ starrte mich fassungslos an und rannte dann hinter mir her.


    »Was zur Hölle, Robbie?«


    »Was denn?«


    »Warum hast du das getan?«


    »Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Ich habe ihm keine von deinen Batterien gegeben, die waren aus meinem Anteil.«


    »Die Batterien sind mir doch scheißegal. Ich bin nur überrascht. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass du ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln würdest.«


    »Ich auch.«


    »Ich hätte es jedenfalls am liebsten getan. Plötzlich hatte ich diese Kopfschmerzen, ein Pochen direkt hinter den Augen. Alles, woran ich noch denken konnte, war, dieses Arschloch umzubringen. Es hat mich meine gesamte Selbstbeherrschung gekostet, mich nicht auf ihn zu stürzen.«


    »Ging mir auch so. Aber wir haben es nicht getan, also ist alles gut.«


    »Aber warum nicht? Wir hatten beide den Drang, es zu tun. Warum haben wir ihm nicht nachgegeben?«


    »Weil menschliche Wesen sich nicht so verhalten sollten. «


    Russ lachte. »Glaubst du das wirklich, Robbie?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir auch unbewusst versucht, die Sache von gestern wiedergutzumachen, das mit der Mutter und dem Baby, die unser Auto genommen haben. Vielleicht hat die Dunkelheit uns noch nicht völlig eingenommen.«


    Dann gingen wir nach draußen, und es war immer noch dunkel, und ich fragte mich, ob wir uns vielleicht an diese Hoffnung klammerten, weil uns einfach noch nicht bewusst war, dass sie uns eben doch eingenommen hatte. Mir sank der Mut.


    Russ musste den Stimmungswechsel bemerkt haben. »Eine Sache noch.«


    »Was denn?«


    »Das war die schlechteste Robert-De-Niro-Imitation, die ich je gehört habe.«


    »Wovon redest du?«


    »Das da drin. ›Wir stecken alle tief drin.‹ Da hat wohl jemand zu oft Brazil gesehen.«


    »Das ist ein toller Film. Was soll ich sagen?«


    Wir schoben den Wagen abwechselnd. Er war schwer und sperrig, und die Räder verkeilten sich bei jedem Zweig, jedem Stein und jedem Spalt im Bürgersteig. Mehrmals fielen die Sachen runter. Wir kamen an anderen Leuten vorbei — Plünderern wie uns oder verschreckten Individuen, die Informationen haben wollten, Versprechungen, dass bald Hilfe kommen würde, oder einfach nur nach einem freundlichen Gesicht in der Menge von Fremden suchten. Manche führten Gespräche. Andere ignorierten alles um sich herum. Einige dieser Leute wirkten gefährlich. Die meisten schienen sich zu fürchten, und ein oder zwei waren wie erstarrt und schlurften herum wie Zombies, ohne ihre Umwelt wahrzunehmen. Es überraschte mich, dass niemand versuchte, uns aufzuhalten. Ich meine, wir schoben immerhin einen großen Wagen voller Waren vor uns her. Uns zu bestehlen hätte einigen von ihnen eine Menge Zeit gespart. Ein paar Passanten musterten zwar unsere Beute, aber niemand versuchte, sich etwas davon zu nehmen. Vielleicht waren sie einfach genauso erschöpft wie wir, oder der .357er Revolver an Russ’ Hüfte schreckte sie ab. Ich weiß es nicht. Aber egal, was der Grund war, ich war dankbar dafür.


    Wir kamen an einem Haus vorbei, auf dessen Dach ein Mann stand und einen starken Handstrahler – so einen, den normalerweise Polizisten oder Jäger benutzen — auf den Himmel richtete. Die Dunkelheit verschluckte den 
     Strahl, aber der Mann machte immer weiter und starrte sehnsüchtig in den Himmel hinauf. Sein Schluchzen drang bis zu uns auf den Bürgersteig herunter.


    »Sie sind da draußen«, schrie er unvermittelt. »Sie sind da draußen und warten.«


    »Wer?«, rief Russ ihm zu.


    »Die Außerirdischen. Sie haben uns jahrelang beobachtet, um unsere Schwächen herauszufinden und unsere Abwehr zu testen. Und jetzt haben sie das getan.«


    Russ folgte dem Blick des Mannes und begann zu zittern.


    »Musst du wieder an die Sterne denken?«, fragte ich.


    »Ja. Das macht mich echt fertig, Mann. Nach allem, was passiert ist, macht mir das immer noch am meisten Angst. Weißt du, ich konnte mich immer darauf verlassen, dass die Sterne da waren. Ganz egal, wie mein Tag war oder wie viel Scheiße mir das Leben aufgeladen hat, ich konnte abends immer nach Hause kommen, und die Sterne haben auf mich gewartet. Aber jetzt nicht mehr.«


    »Nein, jetzt nicht mehr.«


    »Sie sind da draußen«, rief der Mann auf dem Dach wieder. »Bald werden sie kommen. Das ist das Endspiel.«


    Ich versetzte dem Wagen einen Stoß, und wir gingen weiter.


    »Meinst du, er könnte Recht haben?«, fragte ich.


    »Wer?«


    »Der Typ da hinten, der auf dem Dach. Meinst du, er könnte Recht damit haben, dass Aliens schuld sind?«


    Russ zuckte mit den Schultern. »Scheiße, warum nicht? Das wäre genauso denkbar wie alles andere, was 
     mir so einfällt. Aliens. Regierungsverschwörung. Wer weiß?«


    Als wir die nächste Ecke erreichten, hörten wir Geschrei. Ein Mann rannte an uns vorbei. Dann noch einer. Dann zwei Jugendliche. Dann eine Frau mit ihren Kindern. Eine Menschenmenge stand auf dem Bürgersteig und erstreckte sich bis auf die Straße. Wir versuchten, uns durchzudrängeln, aber immer mehr Leute drehten sich um und rannten an uns vorbei.


    Russ packte einen der Flüchtenden am Arm. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


    »Der Typ im 7-Eleven hat angefangen, auf Menschen zu schießen!«


    »Was?« Russ schaute sich um. »Warum?«


    Zu spät fiel mir ein, was Ollie Griffin – der Typ aus dem Supermarkt – uns erzählt hatte.


    »Die haben geplündert«, berichtete der Mann. »Der Kassierer hat ihnen gesagt, dass sie bezahlen müssen, aber die Menge hat den verdammten Laden gestürmt. Das war das reinste Chaos. Sie sind reingerannt, haben einfach angefangen, sich Sachen zu greifen, und haben die Präsentiertische umgeworfen und Scheiben zertrümmert.


    Er hat versucht, sie aufzuhalten, aber jedes Mal, wenn er einen erwischt hat, sind fünf andere voll beladen an ihm vorbeigerannt. Also ist er hinter den Tresen gegangen, hat eine Waffe gezogen und das Feuer eröffnet. Er hat einen ganzen Haufen Leute umgenietet.«


    »Verdammte Scheiße.«


    Der Mann riss sich von Russ los und rannte weiter. 
     Er war nicht mehr als fünf Schritt weit gekommen, als wir einen Schuss hörten. Die Menge rannte auseinander. Die meisten schrien oder riefen unzusammenhängendes Zeug. Ein paar lachten. Russ und ich duckten uns, warfen uns einen vielsagenden Blick zu und zogen uns mit unserem Wagen langsam zurück.


    »Verschwinden wir von hier!«, schrie Russ.


    »Das musst du mir nicht zweimal sagen!«


    Wieder fiel ein Schuss, und ich zuckte heftig zusammen. Die Schreie in der Menge wurden lauter.


    Russ runzelte verwirrt die Stirn. »Das war ein anderer.«


    »Woher weißt du das?«


    »Der erste Schuss klang nach einer Pistole. Das gerade war aber ein Gewehr.«


    »Vielleicht hat jemand das Feuer erwidert?«


    »Ich glaube nicht, dass wir hier rumhängen und es rausfinden sollten.«


    Wir suchten uns eine Abkürzung durch einige Nebenstraßen, wobei wir darauf achteten, einen möglichst weiten Bogen um den 7-Eleven zu machen, und kehrten dann auf den eigentlichen Weg zurück. Es fielen noch mehr Schüsse. Irgendwann verklangen die Schreie in der Ferne. Nachdem wir ein paar Blocks hinter uns gebracht hatten, übernahm Russ den Wagen von mir. Wir waren beide schweißgebadet, obwohl es nicht sonderlich heiß war. Aber auch nicht kühl. Eigentlich schien sich die Temperatur überhaupt nicht mehr groß zu verändern. Sie blieb immer ungefähr so, wie sie gewesen war, als die Dunkelheit kam.


    »Ich wünschte, es würde regnen«, meinte ich. »Wenn 
     ein richtig starker Sturm käme, würde er die Dunkelheit vielleicht einfach wegfegen.«


    Noch während ich es aussprach, war mir klar, dass ich nicht daran glaubte. Die Worte klangen hohl. Ich machte einfach nur Konversation und versuchte, Russ’ Laune zu verbessern, so wie er es bei mir gemacht hatte.


    »Eigentlich hätte es gestern regnen sollen«, erwiderte Russ. »Zumindest laut Wetterbericht. Es sollte die ganze Woche über immer wieder regnen und Gewitter geben. Aber wir haben keins von beidem. Ich glaube nicht, dass der Regen durch – was auch immer das ist – durchdringen kann.«


    »Muss er aber.«


    »Beantworte mir eine Frage, Robbie: Hast du, seit das alles angefangen hat, irgendwann einmal den Wind im Gesicht gespürt? Hast du den Wind gehört? Irgendetwas in der Art?«


    »Nein. Das ist mir auch schon aufgefallen. Als wir vorhin aus dem Supermarkt gekommen sind, habe ich noch darüber nachgedacht.«


    »Da hast du’s. Ich glaube nicht, dass die Elemente die Dunkelheit durchdringen können.«


    »Und wie können wir dann atmen? Wenn Regen oder Wind nicht durchkommen, was ist dann mit dem Sauerstoff? Ich meine, müssten wir dann nicht alle längst tot sein? Wir haben Luft. Und die Leute haben die ganze Nacht lang allen möglichen Scheiß in ihren Kaminen und den Feuertonnen verbrannt. Wohin geht der ganze Rauch? Die Autoabgase? Warum schwebt das nicht alles hier rum?«


    »Verdammt, das weiß ich nicht«, gab er zu. »Vielleicht verschwindet es in der Dunkelheit, genau wie alles andere. Vielleicht kann es auch den Schleier durchdringen.«


    »Wenn Dinge in die Dunkelheit hineingelangen können, ist es nur logisch, dass sie auch wieder rauskommen können.«


    »Das war gestern aber ganz anders. Diese Frau und ihr Baby, die Freiwilligen von der Feuerwehr und alle anderen, die gegangen sind – keiner von denen ist zurückgekommen. «


    »Aber das muss nicht heißen, dass sie für immer verschwunden sind. Wie ich schon sagte, muss zumindest Luft durchkommen, sonst würden wir alle nicht mehr atmen.«


    »Ich weiß nicht.« Russ blieb stehen und rieb sich die Augen. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Keiner weiß irgendwas.«


    »Dieser Dez hat sich benommen, als wüsste er was.«


    »Der Obdachlose? Mann, Robbie. Der ist einfach nur irre. Niemand weiß, was los ist – am allerwenigsten der.«


    »Nur weil jemand verrückt ist, heißt das nicht automatisch, dass er dämlich ist.«


    »Stimmt. Es heißt aber auch nicht, dass er automatisch intelligent ist.«


    Ich nahm Russ den Wagen wieder ab und schob ihn um eine zerbrochene Flasche auf dem Boden herum. Ein junges Mädchen kam vorsichtig auf uns zu und fragte, ob wir eine braun-weiße Katze gesehen hätten. Anscheinend war das Tier weggelaufen und sie jetzt auf der Suche nach ihm. Als wir ihr sagten, dass wir keine 
     Katze gesehen hätten, dankte sie uns und ging schnell weiter.


    »Sie sollte nicht alleine hier draußen rumlaufen«, stellte Russ fest.


    »Nein«, stimmte ich ihm zu, »wirklich nicht. Aber kommen wir doch nochmal auf das zurück, was wir gerade besprochen haben.«


    »Dass niemand weiß, was eigentlich los ist?«


    »Genau. Vielleicht ist das ja das Problem. Niemand weiß, was los ist. Und wir finden nicht heraus, was los ist, weil niemand was zu sagen hat. Keiner macht klare Ansagen. Wir rennen nur wie kopflose Hühner im Kreis – machen uns Sorgen um uns selbst, verlieren dabei aber das große Ganze aus den Augen. Wir müssen uns organisieren, verstehst du? Wir können nicht zulassen, dass Supermarktkassierer auf Leute schießen und junge Mädchen alleine losziehen, um entlaufene Katzen zu suchen, während überall Bewaffnete rumlaufen. Wir müssen die Ordnung wiederherstellen, und wir müssen herausfinden, was eigentlich passiert ist.«


    »Ja, toll. Warum kandidierst du nicht als Bürgermeister? Vielleicht hören die Leute ja auf dich.«


    Russ’ Stimme troff vor Sarkasmus, aber ich ignorierte die Neckerei und fuhr fort: »Vielleicht mache ich das wirklich.«


    »Hast du denn einen Plan, wie wir hier alle wieder rauskommen? Falls ja, ist dir meine Stimme sicher, Robbie. Dann werde ich sogar dein verdammter Wahlkampfleiter. «


    »Einen Plan vielleicht nicht, aber ich habe eine Idee.


    Vielleicht wird es funktionieren, vielleicht auch nicht. Aber wenigstens würden wir etwas unternehmen und nicht nur in unseren Häusern sitzen und abwarten, was als Nächstes passiert.«


    »Woran hattest du dabei gedacht?«


    »Lass uns erst das Zeug nach Hause bringen. Anschließend müssen wir ein paar Freiwillige finden.«


    »Und dann?«


    »Dann gehen wir wieder raus an den Stadtrand.«


    Russ blieb abrupt stehen. Als ich mich zu ihm umdrehte, starrte er mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    »Was ist los?«


    »Du willst wieder bis zu der Dunkelheit rausgehen?«


    »Ja.« Ich nickte bestätigend. »Das ist Teil meiner Idee. Zumindest für den Anfang. Danach werden wir weitersehen. Das hängt alles davon ab, was passiert, wenn wir die Stadtgrenze erreicht haben.«


    »Das klingt nicht gerade beruhigend.«


    »Warte es einfach ab«, meinte ich. »Lass uns erstmal nach Hause gehen. Und dann hör dir alles an.«

  


  
    

    ZEHN


    Wir schafften es bis zu unserem Haus, ohne belästigt oder beklaut zu werden. Dort klopften wir an Cranstons Tür, doch er antwortete nicht. Also setzten wir uns in unser Wohnzimmer, und ich erzählte Russ und Christy, was ich dachte. Sie waren nicht gerade begeistert von meiner Idee, auch nicht, nachdem ich sie ihnen erklärt hatte. Christy versuchte eine halbe Stunde lang, sie mir auszureden. Sie war dabei geduldig und verständnisvoll. Russ formulierte es etwas knapper: »Vergiss es«, meinte er. »Du bist genauso verrückt wie Dez, Robbie.«


    Sie brachten mich dazu, ihnen zu versprechen, eine Nacht darüber zu schlafen und bis morgen zu warten, aber das war nur ein kleiner Sieg. Ich hatte mich bereits entschieden. Das erzählte ich ihnen nur nicht.


    Nachdem ich ihm seine Waffe zurückgegeben hatte, brachte Russ seinen Anteil an der Beute in seine Wohnung und ließ Christy und mich allein. Wir gingen Schrank für Schrank unsere Vorräte in der Küche durch, stellten alles beiseite, was sich nicht mehr lange halten würde oder ein Verfallsdatum hatte, um die entsprechenden Lebensmittel zuerst zu essen, und räumten dann die Sachen aus dem Supermarkt ein. Da ich jetzt wusste, dass wir nicht so schnell verhungern würden, fühlte ich mich 
     etwas besser. Christy schien es genauso zu gehen, denn sie setzte ihre Überzeugungsversuche fort, während wir arbeiteten.


    »Beantworte mir nur eine Frage«, forderte sie. »Wozu das Ganze? Warum machst du das?«


    »Das habe ich dir doch gesagt.«


    »Nein, ich meine, was ist der wahre Grund dafür? Versuchst du damit wirklich, allen zu helfen, oder machst du es nur, damit du dich besser fühlst?«


    »Das ist eine ziemlich krasse Frage, Christy.«


    »So habe ich es nicht gemeint. Aber denk mal drüber nach, Robbie. Du fühlst dich schuldig wegen gestern. Ich weiß, dass es so ist. Ich mich auch. Aber wenn du den Leuten jetzt hilfst, bringt das diese Frau und ihr Baby nicht wieder zurück.«


    »Das würde dir gefallen, was? Das würde bedeuten, dass du dein beschissenes, heiliges Auto zurückkriegst.«


    Sie knallte eine Dose mit Bohnen auf die Arbeitsplatte. »Das wollte ich damit nicht sagen, und das weißt du ganz genau!«


    »Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass es so klingt. Das ist einfach die …« Ich zeigte mit der Hand Richtung Fenster. »Es tut mir leid.«


    »Schon okay, verstehe. Vergiss nicht, dass ich diese Dinge auch spüre.«


    »Ein Grund mehr, es zu versuchen«, erwiderte ich. »Wir müssen mehr darüber herausfinden, womit wir es hier zu tun haben, denn im Moment wissen wir nichts als einen Scheißdreck. Letzte Nacht sind Menschen gestorben. Genau hier, in ihren Häusern. Jeder ist angespannt 
     und gereizt. Klar, einiges davon wird bestimmt einfach durch die ganze Situation hervorgerufen. Wenn so etwas passiert, drehen einige Leute eben durch. Aber es ist nicht nur die Situation, und das wissen wir beide. Da steckt mehr dahinter. Irgendetwas da draußen sorgt dafür, dass wir so empfinden. Es will, dass wir uns bekämpfen. Es beeinflusst uns so, dass wir halluzinieren — und zeigt uns Tote in der Dunkelheit. Und da ist noch mehr.«


    »Was?«


    Ich erzählte ihr von dem, was Russ und ich besprochen hatten, dass die Sterne verschwunden waren und der Regen die Barriere nicht durchdringen konnte (denn inzwischen betrachtete ich die Dunkelheit als genau das – eine schwarze Barriere, die uns von allem abschnitt).


    »Es gibt keine simple Erklärung dafür, außer vielleicht in der Welt von Buffy und Akte X. Deshalb müssen wir mehr darüber herausfinden.«


    »Aber du weißt, was passieren könnte. Ich will nicht, dass du da wieder hingehst. Nicht nach dem, was gestern war.«


    »Diesmal werde ich vorsichtiger sein. Jetzt weiß ich, wozu es fähig ist. Wenn mein Großvater wieder auftaucht, weiß ich, dass ich ihn einfach ignorieren muss. Bitte, Christy. Irgendjemand muss etwas tun. Irgendjemand muss uns helfen. Und wenn sich sonst keiner meldet, muss ich das wohl machen. Es ist nicht so, als wäre ich scharf darauf, wieder an die dunkle Grenze zu gehen. Aber ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben, Baby.«


    Schmollend räumte sie die nächsten Sachen ein. Das Gespräch war beendet, und ich wusste, dass ich gewonnen 
     hatte. Sie gab mir nicht ihren Segen. Sie gab mir nicht das kleinste Zeichen, dass sie einverstanden war. Musste sie auch gar nicht. Ihr Schweigen war alles, was ich an Ermunterung und Zuspruch brauchte. Wenn man lange genug mit Christy zusammenlebt, lernt man das. Sicher, es bedeutete auch, dass ich in der Scheiße saß und in den nächsten zwei Wochen keinen Sex kriegen würde – aber sie würde mich deswegen auch nicht verlassen.


    Sie stritt sich nicht mehr mit mir darüber.


    Und sie verlangte auch nicht, dass ich sie mitnehmen sollte.


    Das hatte ich eigentlich erwartet und mich sogar innerlich darauf vorbereitet. Aber sie sagte nichts, und das belastete mich auf eine Weise, die ich nicht erklären kann. Ich wusste nicht, warum mir das so zu schaffen machte. Nur weil sie meine Freundin war, sollte sie mitkommen und unter Umständen zusehen, wie ich starb? Es war nicht fair, das von ihr zu verlangen, und trotzdem hätte ich es gerne getan. Stattdessen stapelte ich Becher mit Instantnudeln auf Haferflockenpackungen und versuchte, das Gefühl zu ignorieren.


    Wir arbeiteten noch einige Zeit weiter, ohne dass einer von uns etwas sagte.


    Das mussten wir auch gar nicht.


    Wir wussten, was der andere dachte, und diese Gedanken waren finster.


    



    Wie versprochen lud Russ uns zum Abendessen ein. Er versuchte, Cranston ebenfalls einzuladen, aber der Erdgeschossnachbar ging nicht an die Tür.


    »Meinst du, er ist okay?«, fragte ich Russ. »Er schien vorhin ziemlich mitgenommen zu sein. Ich hatte irgendwie nicht den Eindruck, als würde er so bald wieder rausgehen. «


    »Wahrscheinlich schläft er«, meinte Russ. »Oder er ist weggetreten.«


    »Oder er hat zu viel Angst, um die Tür aufzumachen«, schlug Christy vor.


    Während Christy und ich es uns gemütlich machten, stellte Russ eine Pfanne auf den Petroleumofen und briet die Steaks und die Schnitzel. Die Schnitzel brannten an, und die Steaks waren halb roh, aber sie waren trotzdem so ungefähr das Beste, was ich je gegessen habe. Wir genehmigten uns einen Laib Brot dazu, weil wir es essen wollten, bevor es schlecht wurde. Der Nachtisch bestand aus frischen Birnen und Pfirsichen. Wir wuschen sie nicht, sondern rieben sie einfach ein paarmal an unseren Shirts ab und hauten rein. Sie hatten ein paar braune Stellen, waren ansonsten aber völlig okay. Uns lief der Saft über das Kinn.


    Als wir fertig waren, machte Russ den Ofen aus. Ich war erleichtert. In seinem winzigen Apartment war es drückend heiß. Ich schwitzte unter den Armen und fragte mich geistesabwesend, wie es in Walden wohl riechen würde, wenn den Leuten das Deodorant ausging.


    Russ schlug vor, dass wir uns aufs Dach setzen sollten, aber Christy sträubte sich heftig gegen diese Idee. Als wir sie nach dem Grund dafür fragten, schüttelte sie nur den Kopf.


    »Komm schon«, drängte ich, »da oben ist es kühler.« 
    


    »Ich will aber nicht«, erwiderte sie. »Das Dach macht mir Angst.«


    »Seit wann das denn? Du warst doch schon tausendmal auf dem Dach.«


    »Ihr werdet mich bloß verarschen, wenn ich es euch sage.«


    »Nein, bestimmt nicht«, versicherte Russ. »Was ist los?«


    Sie seufzte. »Wenn wir so weit oben sind und unter freiem Himmel stehen, habe ich das Gefühl, die Dunkelheit wäre viel näher. Versteht ihr? Mir kommt es dann vor, als würde sie mich erdrücken.«


    Wir beschlossen, dass dieses Unwohlsein ein echter Grund war, und verbrachten den Rest des Abends stattdessen mit Kartenspielen. Christy ging irgendwann runter und holte ihre Bong und das Gras. In dem Beutel waren noch wenige Blüten, ansonsten nur Samen und Stängel.


    »Du solltest dich etwas zurückhalten, Baby«, mahnte ich. »Wer weiß, wann wir wieder welches kriegen.«


    »Wir machen nur eine.«


    Aber wir machten nicht nur eine. Ihr wisst ja, wie so was läuft. Wir rauchten entspannt und redeten über alles bis auf das, was draußen los war. Russ bestand darauf, das Wasser aus der Bong aufzuheben, und schüttete es in eine leere Margarinepackung. Er nahm das Thema Rohstoffe sparen wirklich ernst. Als wir alle anfingen zu gähnen, entschuldigten Christy und ich uns und wünschten Russ eine gute Nacht.


    »Du hast dich entschieden, oder?«, fragte Russ, als er uns zur Tür brachte. »Du wirst das morgen wirklich durchziehen?«


    Christy starrte mich finster an und wartete auf meine Antwort. Sie ballte krampfhaft die Fäuste und bohrte sich die Nägel in die Handflächen.


    Mit einem Seufzen nickte ich. »Sobald ich morgen wach bin, werde ich rausgehen und mir Hilfe suchen. Und dann werden wir es probieren.«


    »Was meinst du, wie viele Leute du brauchen wirst?«


    »Je mehr, desto besser. Mindestens ein Dutzend.«


    »Und meinst du, du kriegst so viele zusammen?«


    »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Ich hoffe es.«


    »Na ja, dann weck mich besser rechtzeitig. Ich komme auch mit.«


    Ich versprach es ihm und war insgeheim unglaublich dankbar. Ich wusste, dass er absolut gegen den Plan war, und dass er trotzdem mitmachte, bedeutete mir eine Menge. Verstohlen schaute ich zu Christy, da ich dachte, sie würde jetzt vielleicht doch ihre Meinung ändern und sich auch für unseren Sondereinsatz melden, aber sie dankte Russ nur für das Essen und ging die Treppe runter. Einen Moment später folgte ich ihr. Sie hielt ihren Vorsprung, indem sie immer zwei Stufen auf einmal nahm, und als ich nach ihr griff, schüttelte sie meine Hand ab.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Kommt mir aber nicht wie nichts vor.«


    »Ich bin müde, das ist alles. Es ist nichts.«


    Als wir unsere Wohnungstür aufschlossen und hineingingen, hörte ich vor dem Haus ein leises, mechanisches Rumpeln. Da ich neugierig war, folgte ich Christy ins 
     Wohnzimmer, wobei ich mir alle Mühe gab, im Dunkeln nirgendwo anzustoßen. Schweigend ging Christy weiter ins Schlafzimmer. Kurz darauf hörte ich die Sprungfedern quietschen, als sie sich aufs Bett warf. Ich ging ebenfalls ins Schlafzimmer. Hier war das mechanische Geräusch lauter. Ich erkannte, dass es ein Motor war – so wie es klang, ein ziemlich großer. Wachsam blieb ich im Türrahmen stehen und beobachtete die Silhouette auf dem Bett. Christy lag auf dem Bauch und hatte das Gesicht abgewandt.


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte ich sie, obwohl ich genau wusste, dass es nicht so war.


    »Spielt das eine Rolle?«


    Ich zögerte, weil die Frage mich verwirrte. »Na ja, natürlich tut es das, Süße.«


    Sie rollte sich herum und starrte mich an. »Du hattest dich bereits entschieden, was morgen angeht. Ich habe dich gebeten, noch eine Nacht darüber zu schlafen, aber nicht einmal das konntest du für mich tun.«


    »Christy …«


    »Spar’s dir, Robbie. Ist egal. Du wirst tun, was du tun musst, richtig?«


    »So ist das nicht.«


    »Mir kommt es aber verdammt nochmal so vor.«


    »Irgendjemand muss doch etwas tun, Christy. Ich meine, was wäre denn die Alternative? Einfach hier rumsitzen, high werden und darauf warten, was als Nächstes passiert? Danke, ich verzichte. Du warst nicht da draußen heute. Du hast nicht gesehen, was auf diesen Straßen abgeht. Die Leute drehen völlig durch, Süße. Das ist 
     nicht mehr Walden. Da draußen ist es wie im Gazastreifen, verdammt.«


    Sie antwortete nicht, wandte sich aber auch nicht ab. Ich kam näher, setzte mich auf die Bettkante und strich ihr über die Haare. Ich spürte, wie sie sich langsam entspannte.


    »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln – was sie oft tat, wenn sie nicht weiter streiten wollte.


    »Ich weiß nicht. Für mich klingt es wie ein Automotor. Soll ich rausgehen und nachsehen?«


    Seufzend zuckte sie mit den Schultern. »Wenn es sein muss. Ich kann dich ja sowieso nicht aufhalten.«


    »Das ist nicht wahr. Wenn du nicht willst, dass ich nachsehe, werde ich auch nicht nachsehen. Dann bleibe ich hier.«


    »Nein.« Sie rollte sich wieder herum. »Geh ruhig. Wahrscheinlich ist es nichts Besonderes. Aber sei vorsichtig, ja?«


    »Versprochen.«


    Ich beugte mich vor und küsste sie auf die Stirn. Christy erwiderte den Kuss nicht. Stirnrunzelnd stand ich auf. Meine Knie knackten. Ich ging zur Tür und schaute noch einmal über die Schulter zurück. Sie hatte ihr Gesicht wieder abgewandt.


    Ich tastete mich zum Wohnzimmerfenster vor, schob mit dem Zeigefinger die Lamellen der Jalousie auseinander und spähte hinaus. Vor unserem Haus stand ein großer Sattelschlepper am Straßenrand. Es war nur das Führerhaus, er hatte keinen Anhänger. Obwohl die 
     Scheinwerfer abgeschaltet waren, konnte man leicht erkennen, dass der Motor lief. Aus den Auspuffrohren quollen Abgase, und die Vibrationen der Maschine ließen das Fensterbrett beben.


    »Das ist es also«, flüsterte ich. »Aber was soll der Scheiß?«


    Während ich eine Taschenlampe und meinen Baseballschläger nahm, wünschte ich mir, Russ seinen Revolver nicht zurückgegeben zu haben. Dann schlich ich zur Haustür runter und ging nach draußen. Die Straße war, zumindest auf dem Stück, das ich überblicken konnte, verlassen — wenn man bedachte, wie dunkel es war, war dieses Stück allerdings nicht sehr groß. Hier draußen war es merklich kühler, und ich zitterte. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. Ich ging vorsichtig auf den Truck zu und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, ob jemand im Führerhaus saß. Dann entdeckte ich einen winzigen, glühenden Punkt und erkannte einen Moment später, dass es sich um die Spitze einer brennenden Zigarette handelte.


    Ich fragte mich, was ich mit dem Schläger anstellen sollte – hochnehmen und zum Schlag bereithalten, oder besser locker runterhängen lassen? Wenn ich ihn hochnahm, würde der Mensch in dem Truck wissen, dass ich bewaffnet war. Wenn er aber nichts Böses wollte, würde ihn das erschrecken. Und wenn er eine Waffe besaß? Ich ließ den Arm sinken und hielt den Schläger locker am Griff. Dann hob ich die Taschenlampe und leuchtete durch das Beifahrerfenster in die Fahrerkabine. Die Gestalt drinnen schaute hoch und schirmte mit einer Hand die Augen ab. Die Zigarette glühte heller.


    Mit einem elektrischen Summen fuhr das Fenster herunter. Dann hustete der Mensch in dem Truck.


    »Kann ich dir helfen, Kumpel?«


    »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich habe Sie hier sitzen sehen und dachte, Sie bräuchten vielleicht Hilfe.«


    »Wenn du mir helfen wolltest, wozu dann der Baseballschläger? «


    »Ähm …« Ich zögerte kurz. »Falls Sie doch etwas anderes wollen als Hilfe.«


    Der Mann lachte und bekam wieder einen Hustenanfall. Es klang, als würde er gleich seine Lunge rauswürgen. Als der Anfall vorbei war, lachte er erneut.


    »Komm rüber«, rief er. »Aber ich warne dich, ich bin bewaffnet. Mach also keinen Blödsinn. Und halt deinen Schläger still.«


    »Klingt fair.«


    Ich ging zur Straße, auf den geparkten Truck zu. Dabei fiel mir auf, dass das Gras trocken war. Normalerweise hätte es um diese Zeit feucht sein müssen vom Tau. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Als ich mich näherte, konnte ich den Fahrer des Trucks langsam richtig erkennen. Er war schätzungsweise Ende vierzig bis Anfang fünfzig und hatte ein kantiges, schmal geschnittenes Gesicht. Seine Wangen waren von einem grau melierten Backenbart bedeckt, seine Augen dunkel. Außerdem trug er eine schmierige, abgewetzte Kappe mit dem verwaschenen Logo einer Truckfirma auf dem Kopf.


    »Tja«, meinte er und musterte mich eingehend. »Ich glaube nicht, dass du besonders gefährlich bist.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Bin ich auch nicht. Wie gesagt, ich habe mir nur Sorgen gemacht.«


    »Und neugierig, wie? Du weißt ja, was man über Neugier sagt.«


    »Ja, dass sie tödlich sein kann.«


    »Nach allem, was passiert ist, sollte man das im Hinterkopf behalten. Oder was meinst du?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Aber Neugier kann auch dabei helfen, dass man nicht getötet wird.«


    »Wohl wahr.«


    Wir starrten uns einen Moment lang wortlos an. Schließlich brach er das Schweigen.


    »Komm doch rein, wenn du magst.«


    Ich zögerte, was ihm nicht entging.


    »Oder auch nicht, wenn dir das lieber ist. Ist mir völlig egal.«


    »Was machen Sie eigentlich hier draußen, Mr. …?«


    »Tony. Tony Giovanni, aber sag ruhig Du. Hast du im Lokalfernsehen schon mal die Werbung für Tony den Abschleppspezialisten gesehen?«


    »Klar.« Ich fing an, den vertrauten, billigen Werbejingle zu summen.


    »Jepp.« Er grinste. »Das bin ich.«


    Ich musterte den Truck. »Aber das ist kein Abschleppwagen. «


    »Stimmt, das ist mein anderer Truck. Mit Abschleppen allein kann ich meine Rechnungen nicht bezahlen – zumindest nicht in Walden. Also mache ich auch kleinere Touren als freier Fahrer. Irgendjemand hat heute Morgen 
     meinen Abschleppwagen geklaut. Ich bin den ganzen Tag durch die Stadt gefahren und habe ihn gesucht.«


    »So ein Mist. Und, hast du ihn gefunden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mal die kleinste Spur. Wenn er noch hier in Walden ist, steht er gut versteckt in einer Garage oder so.«


    »Und hast du eine Ahnung, wer ihn gestohlen haben könnte?«


    »Woher soll ich das wissen? Vielleicht wollte jemand aus der Stadt raus und hatte keinen eigenen Wagen. Keine Ahnung. Ich habe ihn vor meinem Haus auf der Straße geparkt, wie ich es schon seit fünfzehn Jahren tue. Natürlich schließe ich ihn immer ab, aber es hat noch nie Probleme gegeben. Wir sind hier schließlich nicht in Richmond oder Norfolk. Das hier ist Walden.«


    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte ich. »Ich meine, es ist schon noch Walden, aber die Dinge ändern sich.«


    Tony stieß einen langgezogenen Pfiff aus. »Wem sagst du das. Während ich heute rumgefahren bin, habe ich Sachen gesehen — manches von dem Scheiß würdest du mir wahrscheinlich gar nicht glauben.«


    »Wir haben auch so einiges gesehen.« Ich erzählte ihm, was Russ und ich im Supermarkt gesehen hatten und was auf dem Heimweg passiert war. Als ich damit fertig war, hatte ich mich so weit entspannt, dass ich zu ihm in das Führerhaus kletterte. Er hatte einen CD-Player. Es lief Travis Tritt, doch die Musik war leise gedreht. Ich war nie ein großer Fan von Country-Musik gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt war ich so dankbar, überhaupt Musik hören zu können, dass es mir egal war. Ich entspannte 
     mich einfach und versuchte, das Lied zu genießen. Tony bot mir eine Zigarette an, die ich dankend annahm. Das Nikotin entfaltete sofort seine Wirkung. Das tat echt gut.


    »Irgendwann bin ich auch am Supermarkt vorbeigefahren«, erzählte Tony, »und habe gesehen, was für eine Menschenmenge da rausgerannt ist. Ihr hattet Glück, dass ihr so früh da wart. Inzwischen dürfte der Laden ziemlich leer sein. Und später ist die Masse auch fieser geworden. Als ich vorbeikam, bin ich langsam gefahren, weil ich den Parkplatz überprüfen wollte, um zu sehen, ob mein Abschleppwagen da irgendwo steht. Deshalb konnte ich genau sehen, was alles abging. Eine Menge Leute haben sich geprügelt. Und ich habe gesehen, wie ein Pärchen mit vorgehaltener Waffe ausgeraubt wurde. Irgendwelche Typen haben die ganzen Sachen aus deren Einkaufswagen genommen und in ihren Pick-up geladen. Währenddessen haben sie das Pärchen gezwungen, sich flach auf den Boden zu legen. Um sie herum waren überall Leute, aber niemand hat etwas unternommen oder ihnen geholfen. Die haben nicht mal hingesehen, sondern sich nur um ihren eigenen Kram gekümmert.«


    »Hast du denn versucht, zu helfen?«


    Er seufzte. »Nein. Sie waren mir zahlenmäßig überlegen und hatten mehr Waffen. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre …«


    »Dir war einfach nicht danach, richtig?«


    Tony runzelte die Stirn. »Verurteilst du mich etwa?«


    »Überhaupt nicht. Ich habe mich auch schon so gefühlt. Gestern hätte ich die Chance gehabt, eine Mutter davon abzuhalten, ihr Baby über die Stadtgrenze zu 
     bringen. Doch stattdessen habe ich sie gehen lassen. Ich habe keine Ahnung, warum. Kann es einfach nicht erklären. Ich weiß nur, dass mich so ein Gefühl überkommen hat und mir plötzlich alles egal war. Für einen Moment schien alles so sinnlos und verdammt hoffnungslos zu sein, verstehst du?«


    Tony nickte. »Ja, ich verstehe. Ich dachte, das ginge nur mir so. Habe schon befürchtet, ich werde vielleicht verrückt.«


    »Wenn es so ist, dann geht es uns anderen auch nicht besser, denn meine Freunde haben es ebenfalls gespürt.«


    »Irgendeine Ahnung, wodurch das verursacht wird?«


    »Ich schätze, es ist die Dunkelheit. Eine andere Möglichkeit wüsste ich nicht.«


    »Wie kann die Dunkelheit dafür sorgen, dass wir uns so fühlen? Sie ist schließlich kein Lebewesen.«


    »Warst du schon draußen am Stadtrand?«


    »Ja. Wie gesagt, ich bin heute überall in Walden herumgefahren. «


    »Hast du… irgendwas gesehen, als du am Rande der Dunkelheit angekommen warst? Oder etwas gehört?«


    Tony nickte. »Kennst du dieses Signal, das immer im Radio und im Fernsehen ausgestrahlt wird, wenn sie das öffentliche Notfallprogramm testen? Dieser lange Pfeifton? Nach dem sie einem dann immer erzählen, das sei nur ein Test und im Falle einer echten Notsituation, bla, bla, bla?«


    »Das hast du gehört?«


    »Ja. Diesen Ton fand ich immer total unheimlich, als kleines Kind schon. Liegt vielleicht daran, dass ich in 
     den siebziger und achtziger Jahren aufgewachsen bin, also gegen Ende des Kalten Krieges. Ich weiß noch, wie ich als Kind The Day After gesehen habe. Seitdem habe ich Angst vor diesem Notfallsignal. Ich dachte immer, es würde bedeuten, dass die Welt untergeht. Manchmal hatte ich sogar Alpträume davon. Dann bin ich zitternd und schweißgebadet aus dem Schlaf hochgeschreckt. Eines ist allerdings seltsam: Als ich es heute gehört habe, war das nur am Stadtrand. Jedes Mal, wenn ich wieder nach Walden reingefahren bin, hat es aufgehört. Es muss also irgendwo aus der Dunkelheit gekommen sein. Und da die Radios und all das nicht funktionieren, wusste ich, dass es auch nicht daher kommen konnte. Wer auch immer das ausgestrahlt hat, sendete den Ton laut genug, dass ich ihn in der geschlossenen Fahrerkabine hören konnte, und er schien aus allen Richtungen zu kommen. Es war völlig egal, auf welcher Seite der Stadt ich gerade war – Norden, Süden, Osten oder Westen. Das Geräusch war jedes Mal da.«


    »Hast du auch irgendwas gesehen? Vielleicht jemanden aus deiner Vergangenheit oder so? Jemanden, der dir nahestand? «


    Tony sah mich verwirrt an. »Nein, da war nur dieses Signal. Warum?«


    »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage.«


    »Hast du in letzter Zeit mal da rausgeschaut, Mann? Ich bin inzwischen bereit, eine Menge Mist zu glauben, den ich letzte Woche noch nicht geglaubt hätte. Versuch’s doch mal.«


    Da mir bewusst wurde, dass meine Zigarette bis zum Filter runtergebrannt war, öffnete ich das Fenster so weit, dass ich sie auf den Bürgersteig werfen konnte. Dann fuhr ich das Fenster wieder hoch und holte tief Luft. Ich überlegte, ihn um eine zweite Zigarette zu bitten, entschied mich dann aber dagegen. Ich wusste nicht, wie viele er noch hatte oder wann er sich wieder welche besorgen konnte. Also erzählte ich ihm einfach, was passiert war.


    »Vorgestern sind meine Freundin, mein Nachbar und ich raus zur Stadtgrenze gefahren. Jeder von uns hat jemanden aus seiner Vergangenheit gesehen. Mein Nachbar Russ seine Exfrau, meine Freundin und ich Tote.«


    »Du meinst Geister?«


    »Nicht so richtig.«


    »Zombies?«


    »Komm schon.« Ich rollte die Augen. »Ist das dein Ernst?«


    »Na ja, du hast doch gesagt, sie waren tot.«


    »Waren sie auch. Aber es waren keine Zombies oder Geister. Die Darstellungen von ihnen, die wir in der Dunkelheit gesehen haben, waren nicht real. Das waren nicht wirklich sie. Es war etwas anderes, das versucht hat, uns auszutricksen.«


    »Und was ist mit der Exfrau von deinem Nachbarn? War sie auch tot?«


    »Sie war noch am Leben, zumindest bevor das alles… passiert ist. Er weiß nicht, ob sie noch lebt.«


    »Dann war sie also real? Die Version von ihr, die er da draußen gesehen hat?«


    »Nein, das war nicht wirklich sie. Das war auch nur eine Illusion.«


    »Und da ihr alle drei so etwas gesehen habt, kann man es wohl nicht einfach als Hirngespinst abtun.«


    »Nein, und wir sind nicht verrückt.«


    »Das habe ich auch nicht gesagt. Tut mir leid, wenn es so rüberkam.«


    »Ist schon okay. Ich weiß, dass du das nicht so gemeint hast. Ehrlich gesagt wäre es mir fast lieber, wenn wir verrückt wären. Dann würde diese ganze Scheiße vielleicht mehr Sinn ergeben.«


    »Tja, wenn du auf Verrückte stehst, warte einfach ab. Die ganze verdammte Stadt wird gerade verrückt. Du würdest nicht glauben, was ich heute für eine Scheiße gesehen habe.«


    »Zum Beispiel?«


    »Da stand so ein fetter, nackter Kerl mitten auf der Straße, mit einem Bier in der Hand, und brüllte jeden an, der ihm zuhören wollte. Ich musste im letzten Moment ausweichen, um das blöde Arschloch nicht zu überfahren. Der hat nicht mal geblinzelt. Dann war da noch ein Typ, der mit einem Laubrechen hinter einem Hund herjagte. Oder ein kleines Kind — kann nicht älter als acht oder neun gewesen sein —, das ein Kätzchen am Schwanz gehalten und durch die Luft gewirbelt hat. Von den Eltern keine Spur. Der Kleine ist immer im Kreis gerannt. Und die Katze hat geschrien. Nicht gejammert, sondern geschrien.«


    »Scheiße.«


    »Ganz genau. Und das war noch nicht alles. Ich habe eine Joggerin mit ihrem iPod gesehen, die völlig mit 
     Schlamm oder getrocknetem Blut bedeckt war und nur einen Schuh anhatte. Jede Menge Plünderer. Leute, die anderer Leute Häuser ausgeräumt haben. Dann der Typ vor dem Comicladen, der eine Maske aufgesetzt und sich ein Betttuch umgebunden hatte. Der kriegt jetzt wahrscheinlich endlich seine Chance, den Superhelden zu spielen. Und ich habe ein Pärchen gesehen, das es mitten in einem Vorgarten miteinander getrieben hat, ohne irgendwie mitzukriegen, was um sie herum vorging. Aber das Seltsamste war wohl dieser Typ mit dem Einkaufswagen voller Dosen mit …«


    Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Lass mich raten: Rasierschaum?«


    Tony lachte. »Woher weißt du das?«


    »Der scheint ziemlich weit rumzukommen.«


    »Wie dem auch sei, es klingt nicht so, als würden du und deine Freunde so etwas machen, insofern würde ich sagen, ihr seid nicht verrückt.«


    »Stimmt schon. Aber irgendwie ist es seltsam. Ich meine, klar, wir befinden uns in einer schlimmen Situation. Das hier ist so was Ähnliches wie der 11. September. Aber kommt es dir nicht auch so vor, als würden die Leute zu früh durchdrehen? Wir sind schließlich nicht schon seit Monaten hier gefangen. Lagerkoller kenne ich, und unter Stress machen die Leute die seltsamsten Dinge, aber das hier scheint… ziemlich extrem zu sein.«


    »Das habe ich mir auch bereits gedacht. Vielleicht ist es eine Art Giftgasanschlag. Du weißt schon, sie leiten chemische Gase in die Stadt oder so. Damit wir alle wahnsinnig werden.«


    »Daran hatten wir auch schon gedacht. Die Söhne der Verfassung oder Al Qaida könnten bestimmt so eine Scheiße abziehen. Aber wenn es so wäre, hätte die Regierung inzwischen doch bestimmt reagiert, oder? Wäre dann nicht die Nationalgarde oder sonst wer in die Stadt gekommen?«


    »Vielleicht stehen wir unter Quarantäne.«


    Ich zögerte. »Scheiße, daran hatte ich noch nicht gedacht. Wenn wir wirklich unter Quarantäne stehen, würde das erklären, warum niemand mehr in die Stadt gekommen ist, seit das passiert ist.«


    »Tja«, meinte Tony und unterdrückte ein Gähnen. »Was auch immer es ist, seid besser vorsichtig. Ich habe das Gefühl, dass es noch wesentlich schlimmer werden wird, bevor es sich wieder bessert.«


    »Schlimmer als fette nackte Kerle auf der Straße? Unmöglich. «


    Wir lachten beide und schüttelten uns dann die Hand. Ich lud Tony ein, mal wieder vorbeizukommen, wenn er Lust hatte, und zeigte ihm, welche Wohnung unsere war. Er dankte mir und sagte, dass er das Angebot gerne annehmen würde. Dann entschuldigte ich mich und erklärte ihm, dass ich zurück zu Christy müsse. Ich zögerte, bevor ich das Führerhaus verließ.


    »Kann ich dich noch etwas fragen, Tony?«


    »Klar, schieß los.«


    »Warum hast du hier gesessen? Das hast du mir nicht gesagt.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte einfach überlegen, was ich als Nächstes tun soll. Im Vergleich zu einigen 
     anderen ist das hier eine ziemlich ruhige Straße. Schien mir ein guter Platz zum Nachdenken zu sein. Vielleicht mache ich noch eine Tour durch die Stadt und versuche, meinen Abschleppwagen zu finden. Wenn das nicht klappt, fahre ich vielleicht nochmal raus an die Stadtgrenze und schaue, ob das Notfallsignal noch da ist.«


    »Sei bloß vorsichtig, Mann.«


    »Klar doch, du aber auch.«


    Ich ging wieder nach oben. Christy war wach und fragte mich, was passiert war. Ich erzählte ihr von Tony und allem, was er im Laufe des Tages gesehen hatte. Dann rollten wir uns aneinandergekuschelt zusammen. Ihre Wärme fühlte sich gut an. Wir stritten nicht. Wir lagen einfach nur da. Sie drückte ihren Rücken gegen meine Brust, und ich legte eine Hand auf ihre Hüfte.


    Wir schliefen im Dunkeln ein und wachten im Dunkeln wieder auf.


    Während wir schliefen, starben achtzehn weitere Menschen. Einer von ihnen aufgrund einer natürlichen Ursache – hypoglykämischer Schock.


    Die anderen wurden ermordet.


    Als wir am nächsten Morgen nach draußen schauten, waren Tony und sein Truck verschwunden.


    Die Dunkelheit wurde immer dichter.

  


  
    

    ELF


    Nach einem schnellen Frühstück aus Müsliriegeln und trockenen Cornflakes, die ich mit kaltem Instantkaffee runterspülte, beschloss ich, dass es Zeit wurde, meinen Plan anzugehen. Aber zuerst musste ich noch ein paar Rekruten zusammentrommeln. Am Abend vorher hatte ich ganz vergessen, Tony davon zu erzählen, was ich jetzt ziemlich enttäuschend fand. Er wäre ein guter Mitstreiter gewesen. Er schien eine nüchterne Einstellung zu den Dingen zu haben und gleichzeitig interessiert daran zu sein, unserer Situation auf den Grund zu gehen. Statt mit ihm musste ich mich jetzt mit jedem zufriedengeben, den ich auf der Straße finden konnte.


    Christy blieb in der Wohnung. Sie war freundlich zu Russ und gab mir einen Abschiedskuss, aber ich konnte sehen, dass sie immer noch stinksauer war. Sie versuchte nicht, mich aufzuhalten, aber sie wünschte mir auch kein Glück.


    Russ und ich gingen nach unten, weckten Cranston und überredeten ihn, mit uns zu kommen, wobei wir ihm versicherten, dass ihm nichts passieren konnte. Er war einverstanden. Anscheinend hatte sich der alte Kiffer inzwischen so lange in seiner Wohnung verbarrikadiert, dass er langsam einen Lagerkoller bekam.


    Zu dritt gingen wir nach draußen. Als wir durch die Tür traten, war da dieser seltsame Moment, in dem ich die Hand an die Stirn hob, da ich glaubte, meine Augen vor den Strahlen der Morgensonne schützen zu müssen. Um diese Tageszeit war sie immer ziemlich grell und wurde von Dächern und Autos reflektiert. Doch eine Sekunde später wurde mir bewusst, was ich tat, und ließ die Hand sinken. Cranston und Russ sahen mich fragend an, sagten aber nichts. Ich grinste verlegen. Dann gingen wir auf den Bürgersteig hinaus. Direkt gegenüber war eine Mülltonne umgefallen, deren fauliger Inhalt nun auf dem Pflaster verteilt war. Ein Hund schnüffelte in dem Müll herum. Er trug ein Halsband mit Steuermarke und wirkte gepflegt und gut genährt. Wahrscheinlich ein geliebtes Haustier. Doch als wir uns näherten, knurrte der Hund wie ein wilder Kojote, fletschte die Zähne, legte die Ohren an und zog den Schwanz ein. Abrupt blieben wir stehen. Mit einem letzten Knurren drehte sich der Hund um und lief weg.


    »Meinst du, es wirkt sich auch auf die Tiere aus?«, fragte ich Russ. »Du weißt schon, so wie bei uns neulich?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Oder vielleicht fallen sie auch einfach in einen normalen, ungezähmten Zustand zurück.«


    Wir gingen die Straße hinunter. Mir fiel auf, dass bei einigen Häusern die Fenster eingeschlagen waren oder die Türen lose in den Angeln hingen, mit aufgebrochenen Scharnieren und Schlössern. Das war am Tag vorher noch nicht so gewesen. Da war ich mir sicher.


    Die Feuertonne an unserer Straßenecke war von fünf 
     Teenagern besetzt, alles Jungs. Obwohl gerade Tag war, wurden ihre Gesichter von Rauch und Schatten verwischt und waren erst zu erkennen, als ich näher rankam. Einer von ihnen war mit einem tragbaren Videospiel beschäftigt, dessen Batterien offenbar noch hielten, denn seine Aufmerksamkeit wurde völlig davon in Anspruch genommen. Die anderen schauten hoch, als Russ, Cranston und ich uns näherten. Ein weißer Junge mit Baggyjeans, die so tief hingen, dass drei Viertel seiner Boxershorts zu sehen waren, trat vor.


    »Was los, Alter? Was willste?«


    Ich versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Ich hatte nichts gegen den Modegeschmack dieses Kerlchens, genauso wenig wie gegen seinen Slang oder seinen bewusst lockeren Umgang mit der Grammatik. Ich hatte schon eine Menge Freunde gehabt, die dasselbe getan hatten. Aber zwei Dinge wurden mir sofort klar. Erstens: Wenn ich die Jungs dazu bringen wollte, uns zu helfen, musste ich diesen Anführer hier überzeugen. Und zweitens: Dieser Anführer war ein Idiot.


    »Wie geht’s?«, erwiderte ich den Gruß. »Alles klar?«


    »Wir sind cool, klar. Chillaxen nur so. Blickst du’s? Fragen uns, was sind das für Typen, die da plötzlich an unserer Ecke auftauchen.«


    »Entschuldigt die Störung.«


    »Also, was wollt ihr? Wollt ihr uns anmachen? Blickst du’s?«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Russ. »Du klingst, als würdest du bei The Wire vorsprechen.«


    Der Anführer runzelte verwirrt die Stirn. »Was los?«


    »Ich meine damit, dass ich kein verdammtes Wort von dem verstehe, was du sagst. Welche Sprache sprichst du?«


    »Was hast du geraucht, Alter? Soll’n wir dich umschmieren, oder was?«


    Ich unterbrach die beiden, bevor Russ antworten konnte. »Wir brauchen Hilfe. Ich habe mich umgehört und erfahren, dass deine Leute und du genau die Richtigen sind, wenn man jemanden braucht, der einem den Rücken frei hält.«


    Er grinste. »Logobibobo. Echt, sagen die Leute das? Stimmt auch total. Unsere Crew herrscht über diese beschissene Straße. Hier läuft nichts, was wir nicht mitkriegen würden. Blickst du’s?«


    Ich überlegte kurz, ob ich ihn darauf hinweisen sollte, dass er und seine Freunde vor der Dunkelheit wahrscheinlich höchstens einen Ort beherrscht hatten, und zwar die örtliche Highschool – und selbst das war höchst fraglich. Doch ich verkniff mir den Lachanfall und versuchte, beeindruckt auszusehen.


    »Ich bin Robbie. Das sind Russ und Mr. Cranston.«


    »Klar.« Er nickte Russ und Cranston zu, dann deutete er mit dem Kopf auf seine Freunde. »Ich bin T. Das sind Irish, Stan the Man, Mad Mike und Mario.«


    Alle begrüßten uns mit einem Murmeln, bis auf Mario, der nicht einmal von seinem Spiel hochsah. T klatschte ihm eine auf den Hinterkopf, woraufhin er das Spiel beinahe fallen ließ.


    »Wo sind’n deine Manieren, Alter? Sag Hallo, Arschloch. Sei mal irgendwie höflich.«


    »Mann, Tucker! Jetzt hab ich das Level verkackt! Ich häng jetzt schon zwei Tage an dem Scheiß fest.«


    »Scheiß auf das Spiel. Wie oft muss ich es dir noch sagen? Hier auf der Straße nennt man mich T. Blickst du’s nicht? Nenn ich dich etwa Phil? Nein, ich nenn dich Mario, Arschloch. Also nenn mich nicht Tucker. Tucker ist tot. Blickst du’s? Tucker war mein Sklavenname.«


    Russ räusperte sich. »Sklavenname?«


    »Ganz genau.«


    Cranston schien verwirrt zu sein. »Aber … du bist weiß.«


    »Fuck.« T kicherte. »Glaubst du, das weiß ich nicht, Alter? Scheiße, ja, ich bin weiß.«


    »Meinst du nicht, dass es etwas respektlos ist gegenüber denjenigen, die von Sklaven abstammen, wenn du dich als Sklave bezeichnest?«


    »Wow, du denkst in Farbkategorien, alter Hippiemann. Das müssen wir hinter uns lassen.«


    »Aber du redest von Sklaverei«, beharrte Cranston. »Du verharmlost eines der schrecklichsten Verbrechen, das die Menschheit je begangen hat.«


    »Sklaverei kennt keine Hautfarben, Mann. Und ich verharmlose gar nichts. Ich war ein Sklave meiner Eltern und irgendwie so. Ein Sklave meiner beschissenen Schule. Ein Sklave ihrer ganzen behämmerten Regeln, irgendwie. Blickst du’s? Aber meine Eltern sind nicht von der Arbeit zurückgekommen, und Schule ist nicht mehr, also bin ich jetzt frei. Ich bin kein Sklave mehr.«


    Cranston wollte etwas erwidern, aber dann klappte er den Mund zu und starrte den Teenager nur fassungslos 
     an. Russ wirkte genervt. Ich selbst fand das Ganze eher witzig.


    T wandte sich an Mario. »Wir haben Besuch. Sag Hallo, Blödsack. Sei nicht so ein Vollarsch.«


    »’llo.« Mario, aka Phil, konzentrierte sich wieder auf sein Spiel.


    »Wir brauchen eure Hilfe«, sagte ich noch einmal. »Interessiert? «


    »Yo, sind mietbar, wenn der Preis stimmt. Blickst du’s? Was sollen wir machen? Und, was noch wichtiger ist, was zahlt ihr?«


    »Eins nach dem anderen. Erstmal muss ich ein paar Leute zusammentrommeln.«


    »Wofür?«


    »Werdet ihr schon sehen.«


    Wir mussten nicht lange warten. Als die Leute nach und nach wach wurden und nach draußen krochen, füllte sich die Straße. Die meisten starrten resigniert in den dunklen Himmel — als hätten sie gehofft, dass die Dunkelheit verschwunden wäre. Viele gingen anschließend wieder hinein und verriegelten die Türen. Andere tauchten in die Schatten ab, wahrscheinlich, um auf Futtersuche zu gehen. Ein paar von ihnen kamen in unsere Richtung, anscheinend auf der Suche nach Neuigkeiten und Klatsch. Mir fiel auf, dass aus den Häusern mit den kaputten Fenstern und Türen keine Menschen kamen. Das brachte mich zu der Frage, ob sie schon verlassen gewesen waren, bevor die Plünderer dort einbrachen, und falls nicht, ob noch jemand drin war, verletzt oder tot.


    Als ungefähr zwei Dutzend Leute in Hörweite waren, 
     sprang Russ auf die Motorhaube eines geparkten Autos und bat mit erhobenen Armen um Aufmerksamkeit.


    »Hey, Leute. Hört mal her! Kommt doch bitte mal kurz zu uns rüber. Das hier ist Robbie Higgins. Er lebt in diesem Block und hat etwas zu sagen, das ihr euch anhören solltet.«


    Ich spürte, wie meine Ohren heiß wurden und meine Wangen sich röteten. Reden vor Publikum waren noch nie mein Ding gewesen. Als ich noch in der Highschool war, hatte meine damalige Freundin mich dazu überredet, bei unserem Schultheater vorzusprechen. Ich bekam eine Rolle in einem Stück namens Scapino. An die Handlung kann ich mich nicht mehr richtig erinnern – irgendwas mit Italienern und zwei jungen Liebenden, deren Familien nicht wollten, dass sie zusammen waren. Ich spielte einen Kellner, und ich hatte nicht einmal Text. Ich musste nur im Hintergrund rumlaufen und den anderen Schauspielern Essen bringen, während sie ihren Text aufsagten. Aber obwohl ich nichts sagen musste, hatte ich jedes Mal total die Hosen voll, wenn ich die Bühne betrat. Jetzt ging es mir genauso. Die Leute in der Menge starrten mich alle an. Mein Magen flatterte und krampfte sich dann zusammen. Plötzlich musste ich dringend aufs Klo. Ich kniff die Arschbacken zusammen und holte tief Luft.


    Russ reichte mir die Hand und half mir, auf das Auto zu steigen. Die Motorhaube senkte sich unter meinem Gewicht. Einen Moment lang dachte ich, wir würden beide runterfallen. Was nicht geschah. Ein paar Leute lachten. Dann breitete sich wieder Schweigen aus. Ich spürte die Blicke der Menge auf mir und hatte Angst, hochzusehen.


    »Streng dich an«, flüsterte Russ. »Und nur fürs Protokoll: Ich glaube immer noch, dass du völlig irre bist und dein Plan total bescheuert ist. Aber ich stehe hinter dir.«


    »Danke«, murmelte ich, als er auf die Straße sprang.


    Ich starrte die Menge an. Sie starrten zurück, erhellt von Taschenlampen, Laternen und chemischen Leuchtstäben. Abgesehen von T, seinen Jungs, Cranston und Russ waren ungefähr zwei Dutzend weitere Menschen da. Männer und Frauen. Junge und Alte. Schwarze, Weiße und Braune. Akademiker und Arbeiter. Hätte mich jemand gebeten, ihm die Bevölkerung von Walden zu beschreiben, hätte ich einfach diese Menge fotografiert und ihm das Bild gezeigt. Doch trotz der offensichtlichen Unterschiede hatten sie eines gemeinsam. Ich sah es in ihren Gesichtern, als ich sie musterte.


    Angst. Sie waren alle total verängstigt.


    Und ich wusste genau, wie sich das anfühlte, denn ich hatte ebenfalls Schiss.


    »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir alle etwas von Ihrer Zeit schenken. Ich bin kein großer Redner oder so. Bis vor ein paar Tagen war ich Pizzabote. Einige Gesichter hier kommen mir sogar bekannt vor. Wahrscheinlich habe ich Sie ein – oder zweimal beliefert. Hoffentlich haben Sie mir ein gutes Trinkgeld gegeben.«


    Ich hatte Gelächter erwartet, aber es kam keine Reaktion. Sie starrten mich einfach weiter an. Ich kicherte nervös. Russ drehte die Zeigefinger umeinander, um mir zu zeigen, dass ich weitermachen sollte. Also holte ich tief Luft und fuhr fort:


    »Wir, äh … wir wissen, dass etwas passiert ist, aber wir wissen nicht, was genau es ist.«


    »Das ist ja mal eine vage Umschreibung«, sagte ein Mann, der ziemlich weit hinten stand. »Sag uns etwas, das wir noch nicht wissen.«


    Die Menge lachte. Ein Mann in einer der vorderen Reihen zog eine Packung Zigaretten hervor. Bevor er sich eine anzünden konnte, riss ihm jemand die Packung aus der Hand, rannte durch die Menge und verschwand in der Dunkelheit. Der Mann stieß einen verärgerten Schrei aus, jagte dem Dieb aber nicht hinterher. Stattdessen stand er einfach schmollend da, ließ die Schultern hängen und zog ein finsteres Gesicht. Ein Raunen ging durch die Menge, und ich versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.


    »Stimmt«, nickte ich, »das ist vage. Und genau das ist das verdammte Problem. Wenn wir mehr Informationen hätten, bräuchten wir keine vagen Umschreibungen mehr. Wir haben alle Angst. Es sterben Menschen. Niemand hat das Kommando.«


    Eine dicke Frau mit grellroten Haaren hob die Hand. »Ich dachte, Feuerwehrchef Peters hätte das Kommando.«


    »Der ist tot«, schrie jemand.


    »Übles Pack treibt sich herum«, fuhr ich fort, um die allgemeine Aufmerksamkeit nicht zu verlieren. »Wir haben alle gesehen, was mit den Zigaretten dieses Mannes passiert ist. Peters hat versucht, etwas zu unternehmen, ist aber — für alle, die es noch nicht gehört haben — einem Herzinfarkt erlegen. Alle anderen von der Freiwilligen Feuerwehr haben anscheinend aufgegeben, sind verschwunden 
     oder… na ja, eigentlich wissen wir nicht, was passiert ist, oder?«


    Ein paar Leute nickten. Langsam fühlte ich mich wieder etwas besser. Die Magenkrämpfe hatten aufgehört, und ich schwitzte nicht mehr so stark. Ich entspannte mich ein wenig.


    »Wir wissen überhaupt nichts«, rief ein Mann.


    Ich zeigte auf ihn. »Ganz genau! Das wollte ich damit sagen. Wir wissen nicht, was mit dem Rest unserer Feuerwehr passiert ist, aber das sollten wir. Wir sollten wesentlich mehr wissen, als es der Fall ist – und zwar über diverse Dinge. Jeder rennt rum und kümmert sich um seine Familie und sich selbst, und das ist auch ganz richtig so – ich habe mich nicht anders verhalten. In den vergangenen Tagen habe ich einige Sachen gemacht, auf die ich nicht gerade stolz bin. Und ich wette, einigen von Ihnen geht es genauso. Das ist okay. Das war zu erwarten. Überlebensinstinkt, richtig? Wenn die Kacke am Dampfen ist, tun wir alles, was zum Überleben nötig ist. Aber wie lange können wir so leben? Wie lange wird es dauern, bis nichts mehr da ist, was man im Laden mitnehmen kann? Wie lange wird es dauern, bis unsere Vorratsschränke leer sind und wir anfangen, uns gegenseitig zu bestehlen? Wenn man sich hier umschaut, sieht es doch ganz so aus, als hätte schon jemand angefangen, in Häuser einzubrechen. Das ist nicht gut. Ich weiß nicht, wie viele von Ihnen versucht haben, die Stadt zu verlassen, aber allem Anschein nach ist das nicht möglich. Wir sitzen hier zusammen fest, und wir müssen uns über einige Dinge klarwerden und anfangen, zusammenzuarbeiten, 
     bevor alles noch schlimmer wird. Irgendjemand muss vortreten und das Kommando übernehmen.«


    Eine Latina in der ersten Reihe fragte: »Und dieser Jemand sind Sie?«


    »Nein, ich meine damit nicht mich. Scheiße, ich habe überhaupt keine Ahnung, was man so macht, wenn man das Sagen hat. Aber ich weiß, dass wir anfangen müssen, gründlich nachzudenken. Wir müssen mehr über die Lage herausfinden, in der wir uns befinden. Im Moment wissen wir nur, dass es die ganze Zeit dunkel ist und niemand, der in diese Dunkelheit hinausgegangen ist, zurückgekommen ist, und dass wir nicht mit Hilfe von außen rechnen können.«


    »Es wird Hilfe kommen«, widersprach die Frau. »Wir müssen einfach Geduld haben. Es kommt immer Hilfe.«


    »Hey, mach dich doch nicht zum Obst.« T kicherte. »Kein Arsch wird kommen, um uns zu retten. Wenn’s so wäre, wär doch inzwischen jemand da. Blickst du’s? Das ist wie da, wo dieser Hurrikan New Orleans plattgemacht hat. Die mussten sich auch irgendwie selbst helfen und so.«


    Wieder machte sich ein Raunen in der Menge breit. Während meiner Rede waren noch mehr Passanten dazu gekommen. Jetzt umfasste die Menge ungefähr sechzig Menschen, außerdem hörten einige am geöffneten Fenster ihrer Wohnung oder ihres Hauses zu. Als ich hochschaute, entdeckte ich, dass Christy ebenfalls heimlich lauschte. Sie hielt sich eine Taschenlampe unters Kinn, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. Ich winkte ihr kurz zu. Sie lächelte, und ich grinste zurück.


    »Vielleicht ist es so«, setzte ich wieder an und versuchte noch einmal, die Aufmerksamkeit der Menge zurückzugewinnen, »aber vielleicht auch nicht. Ich wäre jedenfalls überglücklich, wenn die Nationalgarde in der Stadt einmarschieren würde. Aber bisher ist das nicht passiert, und wir müssen uns auf die Möglichkeit vorbereiten, dass es vielleicht niemals passieren wird. Soweit ich weiß, hat es keinerlei Kontakt mit der Außenwelt gegeben. Oder weiß da jemand mehr als ich? Hat irgendwer von Ihnen etwas von jemandem gehört, der sich außerhalb von Walden befand, als die Dunkelheit kam?«


    Sie schüttelten die Köpfe oder schwiegen mit bedrückten Mienen.


    »Da sehen Sie’s«, fuhr ich fort. »Ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber es könnte sein, dass außer uns niemand mehr übrig ist.«


    »Das stimmt«, meldete sich eine zittrige, aber laute Stimme. »Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind. Alle anderen sind weg. Alle Menschen. Alle Geschöpfe Gottes, groß und klein, auf der Erde und in der Luft. Alle weg.«


    Köpfe drehten sich, um den Schwarzseher zu identifizieren. Ich suchte ebenfalls. Langsam teilte sich die Menge. Dez der Obdachlose stand am Rand der Versammlung, mit etwas Abstand zu den anderen, und hatte einen Fuß auf einen Hydranten gestützt. In den Schatten war er nur schwer zu erkennen, aber ich wusste sofort, dass er es war. Seine Stimme und die seltsame Art, wie er redete, waren unverkennbar.


    »Ich habe sie aufgehalten«, behauptete er, »aber alles andere 
     ist verschwunden. Und jetzt wartet sie auf uns. Sie, deren Name nicht genannt werden darf. Sobald sie uns verschlungen hat, kann sie sich der nächsten Welt zuwenden. «


    »Yo«, rief T, »was für Drogen hast du denn am Start, Alter, und wie kann ich was von dem Zeug kriegen?«


    Einige Leute lachten, aber die meisten reagierten gereizt. Ich konnte nicht einschätzen, was sie mehr störte: Dez’ wirres Gerede oder Ts Scherze. Schnell fuhr ich fort, um ihre Aufmerksamkeit nicht wieder zu verlieren: »Danke«, sagte ich mit einem Nicken zu Dez. »Das ist eine Theorie, und genau darauf will ich hinaus. Wir haben Theorien, aber kaum Fakten. Wir wissen, dass es dunkel ist.«


    »Es ist nicht einfach nur dunkel«, widersprach Dez. »Es ist die Dunkelheit.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, aber die Leute beachteten ihn schon nicht mehr und stellten sich wieder enger zusammen. Dadurch verlor ich ihn aus den Augen. Ich schaute kurz zu Russ, der nur mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte.


    Ein kleiner Mann, der wie ein typischer Gelehrter aussah, hob die Hand. »Dieser… Mensch könnte Recht haben. Ich denke, ich weiß, was er uns zu sagen versucht. Da ist etwas in dieser Dunkelheit. Gestern, nachdem ich gehört hatte, dass Menschen umgebracht wurden, habe ich versucht, die Stadt zu verlassen. Aber da war etwas… es hat auf mich gewartet, also habe ich umgedreht und bin zurückgekommen.«


    »Was hat auf dich gewartet?«, fragte Cranston.


    Der Mann wurde rot. »Das möchte ich lieber nicht sagen. «


    Cranston zuckte mit den Schultern. »Echt schade, Mann.«


    »Wir haben etwas Ähnliches erlebt«, meldete sich Russ mit erhobener Stimme zu Wort. »Draußen auf der Route 711, direkt an der Stadtgrenze. Ich, Robbie und seine Freundin Christy. Wir sind da rausgefahren, kurz nachdem es angefangen hatte. Wir wussten nicht, was wir sonst tun sollten, also sind wir hingefahren, um es uns anzusehen. Ich weiß, das klingt verrückt, aber als wir zum Rand der Dunkelheit kamen, hat jeder von uns etwas anderes gesehen. Es waren Menschen, die wir geliebt haben – Menschen, die wir einmal kannten, die aber bereits tot sind.«


    »Ich habe auch so etwas gesehen«, rief die rothaarige Frau. »Meine Katze Binkley. Sie wurde vor drei Jahren von einem Auto überfahren. Als ich sie gestern gesehen habe, sah sie genauso aus wie vor dem Unfall. Sie hatte sogar noch ihr Halsband mit dem kleinen Silberglöckchen um.«


    »Also, so etwas habe ich nicht gesehen«, mischte sich der kleine Mann wieder ein. »Ich habe etwas gesehen, wovor ich Angst habe.«


    »Und was war es?«, versuchte Cranston es wieder.


    »Ja«, rief T. »Was hast du da draußen gesehen, Alter?«


    »Ich sagte doch bereits, dass ich nicht darüber reden will!«


    Cranston wedelte abwehrend mit der Hand. »Dann fang nicht immer wieder davon an, Mann. Du machst 
     den anderen damit nur Angst, und davon haben wir auch so schon genug.«


    »Beruhigen Sie sich«, bat ich. »Lasst uns alle wieder runterkommen. Das gehört auch dazu – genau das, was in diesem Moment passiert, diese ganzen Streitereien. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber wir haben einige … ungewöhnliche Veränderungen in unserem Verhalten festgestellt. Wir scheinen uns schneller über alles aufzuregen als sonst. Über dumme Kleinigkeiten. Habe ich Recht?«


    Viele in der Menge nickten zustimmend.


    »Ich habe keine Ahnung, ob Hilfe kommen wird oder nicht«, gab ich zu, »aber wenn es so weitergeht, ist vielleicht niemand mehr da, den man retten könnte, wenn Hilfe eintrifft. Irgendetwas spielt mit unseren Emotionen und heizt sie an. Es macht sie stärker, bis wir sie nicht mehr kontrollieren können. Wir müssen das Ruder herumreißen und unter Kontrolle kriegen, was mit uns passiert. Und wir müssen es jetzt tun. Und der erste Schritt in diese Richtung besteht darin, mehr über unsere Situation herauszufinden.«


    »Was schlagen Sie denn vor, Mr. Higgins?«, fragte ein Mann.


    »Ich habe ein wenig darüber nachgedacht. Wir wissen zwei Dinge über diese Dunkelheit: Erstens ist niemand, der hineingegangen ist, zurückgekehrt. Zweitens zeigt sie uns bestimmte Sachen. Aber wir wissen nicht, ob diese Sachen uns wirklich Schaden zufügen können. Wenn ich mich nicht irre, sind sie bisher nur erschienen und haben mit uns gesprochen. Und uns in einigen Fällen 
     Angst eingejagt. Hat irgendjemand Erfahrungen gemacht, die davon abweichen?«


    Sie schüttelten die Köpfe. Ich zeigte auf den Mann, der sich geweigert hatte, über sein Erlebnis zu sprechen.


    »Hat dieses Etwas, das Sie gesehen haben, versucht, Ihnen etwas anzutun?«


    Er holte tief Luft. »Nein. Ich glaube, es wollte mir nur Angst machen.«


    »Und Sie sind nicht in die Dunkelheit hineingegangen, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin an der Grenze geblieben. Ich bin auf den Hügel hinter der Highschool hochgegangen. Irgendjemand hatte mir in der ersten Nacht die Autoreifen aufgeschlitzt. Ich weiß nicht, warum. Warum tun die Leute all diese Dinge? Vielleicht ist es so, wie Sie sagten. Vielleicht spielt wirklich etwas mit unseren Emotionen und bringt uns dazu, schlimme Dinge zu tun. Jedenfalls hatte ich mir überlegt, einen Spaziergang außerhalb der Stadt zu machen, um mal ein bisschen frische Luft zu schnappen. Vielleicht würde mich das auf eine Idee bringen, was ich jetzt tun sollte. Ich habe es bis auf die Spitze des Hügels hinter der Schule geschafft. Oben bin ich stehen geblieben, um wieder zu Atem zu kommen. Da war ein… eine Art Symbol, das in die Erde geritzt worden war. Fast wie ein Bild, obwohl ich keine Ahnung hatte, was es eigentlich darstellen sollte. An den Rändern war Salz verstreut worden. Ich weiß genau, dass es Salz war, weil ich es irgendwann probierte, um herauszufinden, was es ist. Aber mehr weiß ich nicht. Ich war so von diesem Symbol fasziniert, dass ich nicht weiter gegangen bin.« 
    


    »Seht ihr?«, rief Dez. »Ich habe es euch gesagt!«


    »Okay«, meinte ich, ohne ihn zu beachten. »Es gibt also eine Art… Barriere, wenn man es so nennen kann. Wir haben auch so ein Bild gesehen, wie Sie es beschrieben haben, allerdings draußen auf der Route 711. Die Dunkelheit ist nicht weiter vorgedrungen als bis zu seinem Rand. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass dieses Etwas in der Dunkelheit uns keinen Schaden zufügen kann, solange wir diese Barriere nicht überschreiten. Es kann uns manipulieren, aber bisher ist es noch nicht an uns rangekommen. Wir wissen allerdings nicht, was mit denen passiert ist, die die Stadt verlassen haben. Mein Plan wäre folgender: Wir bilden eine Gruppe – je mehr Leute, desto besser — und gehen gemeinsam zum Rand der Dunkelheit, zu der Stelle, wo sie zu mehr wird als blaßem Schatten. Wir binden uns aneinander fest, bilden eine menschliche Kette und …«


    »Vergiss es«, rief ein Mann. »Mit dem Schwachsinn will ich nichts zu tun haben.«


    Er entfernte sich eilig. Einige Leute folgten ihm.


    »Wartet«, rief ich. »Hört mir doch zu!«


    »Hört ihn an«, brüllte Russ. »Das betrifft euch genauso, euch alle.«


    Grummelnd und kopfschüttelnd wandten sich noch mehr Leute ab.


    »Yo.« T sprang zu mir auf die Motorhaube und sagte leise, damit die Leute ihn nicht hören konnten: »Wir sind keine Intelligenzimitatoren, aber wir sind auch nicht blöd. Hast du nie Der Nebel gesehen?«


    »Doch. Eigentlich habe ich daher diese Idee.«


    »Tja, wenn du den Film gesehen hast, weißt du verdammt gut, wie das bei denen ausgegangen ist. Meine Jungs und ich gehen jedenfalls nicht da raus, keine Chance. Blickst du’s?«


    »Ich zahle euch eine Flasche Wodka, eine Flasche Gin und zwei Joints.«


    Er riss die Augen auf. »Vier Joints – und zwar richtig fette –, dann haben wir einen Deal.«


    Ich zögerte, da mir einfiel, wie wenig Gras Christy noch in ihrer Tüte hatte.


    »Abgemacht. Aber dann müsst ihr mir jetzt helfen, die Leute hauen schließlich alle ab.«


    »Schon dabei.« Er drehte sich zu der Menge um und formte mit seinen Händen einen Trichter vor dem Mund. »Yo! Hört her, Arschlöcher. Dieser Robbie klingt vielleicht, als wäre er irre, aber er hat Recht. Und das wisst ihr genau. Deshalb lauft ihr weg. Weil ihr Schiss habt. Tja, wir können jetzt aber keinen Schiss mehr haben. Wir müssen diesen Mist in den Griff kriegen. Blickt ihr’s? Wir stecken knietief in dieser Scheiße, und zwar zusammen. Wenn wir uns mit Seilen und so aneinanderbinden, wird keinem was passieren. Das hier ist kein Film. Wenn wirklich was passiert, ziehen wir uns irgendwie schnell da raus. Der Alte hier hat Recht. Total. Blickt ihr’s? Wir wissen nicht, was in dieser Dunkelheit ist, aber wir wissen verdammt gut, was passieren wird, wenn wir einfach mit derselben alten Scheiße weitermachen. Irgendwelche Arschlöcher drehen durch, und es wird jede verdammte Nacht immer schlimmer. Wie lange wird es dauern, bis sie an eure Tür klopfen, um euren Scheiß 
     abzufischen und euch dabei die Kehle aufzuschlitzen? Blickt ihr’s nicht?«


    »Abfischen?«, fragte Cranston verwirrt.


    »Er meint stehlen«, erklärte Russ. »Zumindest glaube ich, dass es das heißen soll.«


    »Echt wahr«, fuhr T fort. »Meine Crew und ich haben keine Angst vor der Dunkelheit. Wir werden gehen.«


    »Einen Scheißdreck werden wir«, schaltete sich Mario ein. »Wer sa…«


    T warf ihm einen bösen Blick zu, und sofort richtete Mario seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Videospiel.


    »Wir gehen«, erklärte T der Menge. »Und wenn der Rest von euch sich auch nur einen Furz für unser Viertel interessiert, helft ihr mit. Blickt ihr’s?«


    Zustimmendes Murmeln wurde laut, durchsetzt von murrenden Lauten derer, die gegen den Plan waren. Aber es ging niemand mehr davon. Ich drehte mich zu T um und streckte ihm die Hand hin.


    »Danke.«


    Sein Handschlag war fest. »Logobibobo. Aber du zockst mich jetzt nicht ab, oder?«


    »Deal ist Deal«, versprach ich. »Ich werde liefern. Eine Flasche Wodka, eine Flasche Gin und vier fette Joints. Verlass dich drauf.«


    »Sie wollen also, dass wir unser Leben riskieren?«, rief ein Mann. »Wollen Sie das damit sagen?«


    »Wenn wir alle zusammengebunden sind«, erklärte ich, »und irgendetwas passiert, können wir uns gegenseitig rausziehen, bevor jemand zu Schaden kommt. Die seltsamen Dinge geschehen nur innerhalb der Dunkelheit. 
     Solange einige von uns auf der anderen Seite der Barriere bleiben, müsste alles gutgehen.«


    Die Menge diskutierte noch eine Weile. Letztendlich hatten wir ungefähr zwei Dutzend Freiwillige. Die anderen versicherten uns zwar, dass sie den Plan voll unterstützen würden, hatten aber jede Menge Ausreden, um nicht mitzukommen – Kinder oder Haustiere, die von ihnen abhängig seien, und ähnlicher Kram. Ich konnte ihre Gründe nachvollziehen, war aber trotzdem enttäuscht. Nur sehr wenige Leute lehnten den Plan offen ab, was mich dann doch überraschte. Ich hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass es massive Ablehnung geben würde. Diese ganze negative Energie, die uns umgab und uns alle beeinflusste, schien sich während meiner Rede vorübergehend aufgelöst zu haben. Jetzt kehrte sie zurück – und das anscheinend verdammt schnell. Ein Mann nannte mich einen Idioten und versicherte mir, ich würde genau das verdienen, was mich dort draußen erwartete. Ich erwiderte, er solle sich verpissen, und dann warfen sich Russ und Cranston zwischen uns, bevor ich ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln konnte.


    Ich fragte nach Seilen, und ein paar Leute meinten, sie hätten welche zu Hause. Ich schickte sie los, um sie zu holen. Ein Mann meinte, er besäße ein Paar batteriebetriebener Walkie-Talkies, woraufhin ich ihn bat, die ebenfalls zu holen. An so etwas hatte ich nicht gedacht, aber als er sie erwähnte, musste ich zugeben, dass sie nützlich sein könnten.


    Als alle ihre Aufträge hatten, einigten wir uns darauf, uns in fünfzehn Minuten wieder an der Straßenecke zu 
     treffen. Während dieser Zeit ging ich nach oben und holte Ts Bezahlung. Christy bewahrte unsere Vorräte in einem Gefrierbeutel in einer leeren Zigarrenschachtel auf. Wir hatten fast kein Gras mehr, und als ich die vier Joints aus dem Beutel holte, blieben nur noch ein paar kleinere Joints und jede Menge Stängel und Samen übrig. Ich ließ die vier Joints in einen kleineren Plastikbeutel fallen. Christy rastete aus und brüllte mich an, als sie sah, was ich machte, aber ich versprach ihr, dass ich Nachschub besorgen würde.


    »Woher denn, Robbie? Du hast gestern Abend doch selbst gesagt, dass wir nicht wissen, wann wir uns wieder was besorgen können.«


    »Ich finde schon was, versprochen. Wir sind in Walden, Süße. Hier rauchen eine Menge Leute Marihuana. Ich wette, Cranston hat so viel, dass er uns etwas abgeben kann. Aber darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Im Moment muss ich mich um andere Dinge kümmern.«


    »Tja, vielleicht denkst du dabei ja auch mal an mich!«


    Ich weiß nicht, ob es die Dunkelheit war oder einfach meinen wahren Gefühlen entsprach, aber plötzlich hatte ich die Schnauze voll.


    »Wozu die Mühe?«, fragte ich. »Du tust doch nichts anderes, als ständig nur an dich selbst zu denken. Da muss ich das doch nicht auch noch machen.«


    Christy wich zurück, als hätte ich sie geschlagen. Kurz wurde ich von Schuldgefühlen gepackt. Gerade als ich den Mund öffnete, um mich zu entschuldigen, hob sie den Fuß, streifte einen Schuh ab und warf ihn so fest sie 
     konnte nach mir. Ich duckte mich, so dass der Schuh über meinen Kopf hinwegflog und gegen die Schranktür knallte. Der zweite Schuh folgte. Diesmal versagten meine Reflexe, und Christy zielte genauer. Der harte Holzabsatz traf mich am Arm. Fast hätte ich die Joints fallen lassen.


    »Verdammt, Christy! Das hat echt wehgetan!«


    »Gut so, Arschloch! Freut mich, dass es wehtut!«


    »Leck mich.«


    »Leck dich doch selbst, Robbie! Du bist ein Riesenarsch. Ich habe die Nase voll von dem Scheiß. Komm bloß nicht wieder hier angekrochen. Du kannst verdammt nochmal draußen bei deinen neuen Freunden schlafen.«


    Sie schrie mir immer noch Beschimpfungen hinterher, als ich die Wohnung verließ. Ich blieb gerade noch lange genug, um mir in der Küche die Flaschen mit dem Sprit zu schnappen. Während ich die Treppe runterlief, rieb ich mir den getroffenen Arm und hoffte, dass mein Ärger bald nachlassen würde. Für das, was jetzt kam, brauchte ich einen klaren Kopf.


    Russ wartete draußen auf mich. Er nickte mir zu und zog fragend die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


    Ich seufzte. »Du hast das gehört?«


    »Ja, habe ich. War irgendwie schwer zu überhören.«


    »Scheiße.«


    »Nimm’s nicht so schwer und sei nicht sauer auf Christy. Ich glaube nicht, dass das wirklich sie war, verstehst du? Es war …« Er deutete mit der Hand Richtung Dunkelheit. »… das. Wie auch immer es in unsere Köpfe reinkommt.«


    »Ich hoffe es, Russ. Ich hoffe wirklich, dass du Recht hast, denn viel mehr von dem Scheiß ertrage ich einfach nicht.«


    Fünfzehn Minuten später versammelten wir uns mitten auf der Straße. Ein paar unserer Freiwilligen mussten Zweifel bekommen haben, denn sie tauchten nicht wieder auf. Wir warteten noch ein paar Minuten auf sie, aber sie kamen nicht. Am Schluss waren wir dreizehn Leute. Da waren natürlich ich, Russ und Cranston, außerdem T und seine vier Freunde (die alle wild entschlossen waren, nachdem sie ihre Bezahlung bekommen und sowohl den Wodka als auch den Gin angebrochen hatten). Wir bekamen Verstärkung durch Ms. Stevens, eine Englischlehrerin, die sehr hübsch war, obwohl sie seit einigen Tagen nicht geduscht hatte, kein Make-up trug und ihre Haare einfach unter ein Baseballcap gestopft hatte. Außerdem gab es noch den übergewichtigen Netzwerksystemanalytiker Clevon, der ungefähr in meinem Alter war und anscheinend erst seit einem knappen halben Jahr in Walden lebte. Der Nächste war ein Typ, der ein Baseballcap mit der Aufschrift Earnhardt lebt trug und sich als Drew vorstellte. Er hatte seinen Kumpel Clay und eine Frau namens Anna dabei. Ich erkannte Anna von meinen Lieferfahrten. Sie war eine Kurzstrecken-Lastwagenfahrerin und bestellte immer an den Wochenenden Pizza bei uns. Ihren Namen hatte ich bis jetzt nicht gekannt – bloß ihre Adresse und ihren Beruf. (Der Laster stand immer vor dem Haus.) Die drei redeten so unverfangen miteinander, dass man auf eine lange Freundschaft schließen konnte. Drew und Clay waren schätzungsweise Mitte 
     vierzig. Anna wahrscheinlich auch, aber die Jahre – oder die gefahrenen Kilometer – hatten bei ihr sichtbare Spuren hinterlassen.


    Neben unseren menschlichen Helfern hatten Drew und Clay ihre Jagdhunde mitgebracht: zwei Beagle und einen fetten, alten Hund, dessen schwarzes Fell bereits graue Streifen durchzogen. Drew schlug vor, dass wir die Hunde ebenfalls an uns binden und dann als Erste reinschicken sollten. Ich musste zugeben, dass das eine ziemlich gute Idee war, und war einverstanden.


    Cranston seufzte. »Ich würde sagen, wir sollten anfangen, Robbie, bevor ich doch noch kneife.«


    »Ja«, nickte ich. »Wir können es wohl nicht länger aufschieben. «


    Auf der Straße versammelten sich einige Leute, andere spähten aus Fenstern und Türen und beobachteten unseren Aufbruch mit dem gleichen Interesse, das sie sonst Unfällen auf dem Highway entgegenbrachten. Und wer weiß? Vielleicht waren wir für sie auch nichts anderes. Vielleicht dachten sie, dass wir sowieso nicht zurückkommen würden, und wollten unseren Todesmarsch bezeugen.


    Dez packte mich am Arm, als wir an ihm vorbeiliefen. Sein Körpergeruch haute mich fast um. Er brannte in der Nase und ließ meine Augen tränen.


    »Geht nicht hinter die Runen«, flüsterte er. »Zerstört nicht das Muster.«


    Ich schüttelte seine Hand ab. »Was meinst du damit?«


    »Du weißt, was ich meine. Ich habe deine Rede gehört. «


    Cranston, T und Anna wurden langsamer, um unser Gespräch mithören zu können.


    »Seltsamer Kerl«, murmelte Anna. »Angeblich ist er ein Satanist oder so etwas Ähnliches.«


    »Verdammter Spastard ist der«, kicherte T. »Blickst du’s?«


    Falls Dez sie gehört hatte, reagierte er nicht darauf. Ich fragte mich, ob er an solche Scherze und Beleidigungen gewöhnt war. Ich hatte schon oft gesehen, wie sich die Leute über ihn lustig gemacht hatten.


    »Ich habe die Runen an vier Stellen verankert«, erklärte Dez mir. »Norden, Süden, Osten und Westen. Dann habe ich an den Stellen dazwischen noch mehr gezeichnet. Sie bilden eine Linie, eine ungebrochene Linie. Ein Muster. Die Runen halten die Dunkelheit zurück. Sie kann sie nicht überschreiten. Aber ihr solltet sie auch nicht überschreiten.«


    »Sprichst du von den Graffiti auf der Straße? Heilige Scheiße! Die sind von dir?«


    Er nickte lächelnd. »Ich kannte die Worte. Ich habe eine Barriere geschaffen.«


    »Das soll dieses Bild also darstellen?«


    »Magie ist nur Worte und Namen. Runen sind Worte.«


    »Ich verstehe das nicht, Dez.«


    »Das ist schon okay. Das tut keiner. Ich verstehe es für uns alle. Das muss ich.«


    Anna verzog angewidert das Gesicht und murmelte: »Hexenwerk.«


    Zusammen mit T entfernte sie sich. T schien Dez bereits vergessen zu haben, aber Anna schaute über die 
     Schulter und schlug noch einmal zu: »Du bist ein gottverdammter Satanist, nichts weiter.«


    Dez zog einen Schmollmund. Seine Unterlippe begann zu zittern. Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.


    »Alles klar?«, fragte ich ihn, weil er mir leidtat.


    Er nickte.


    »Sie haben es nicht so gemeint, okay? Sie haben alle einfach Angst. Und die Angst führt dazu, dass die Leute Dinge sagen, die sie nicht so meinen.«


    Dez wischte sich erst mit der Hand über die Nase und wischte die Hand dann an seiner Hose ab.


    »Das ist nicht die Angst«, sagte er schließlich. »Es ist nicht die Angst, die sie bösartig werden lässt. Das ist die Dunkelheit. Sie, deren Name nicht genannt werden darf.«


    »Robbie«, rief Russ in diesem Moment, »lass uns weitergehen, bevor wir alle die Nerven verlieren.«


    Ich warf noch einen letzten Blick auf Dez, dann drehte ich mich um und ging weiter. Cranston schloss mit schnellen Schritten zu mir auf und warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter.


    »Ist er immer noch da?«, fragte ich.


    »Ja, Mann, ist er. Und er weint.«

  


  
    

    ZWÖLF


    Keiner von uns hatte ein Fahrzeug, das groß genug gewesen wäre, um die gesamte Gruppe zu befördern, und ich wollte nicht noch mehr Zeit verschwenden, indem ich die Leute nach Hause schickte, um ihre Autos zu holen.


    Ich befürchtete, dass wir dann noch mehr von unseren Freiwilligen verlieren würden. Also gingen wir zu Fuß. Diesmal liefen wir allerdings nicht raus zur Route 711, sondern gingen zu dem unbebauten Grundstück hinter dem halbleeren Einkaufszentrum an der Tenth Street. Wir alle trugen funktionierende Taschenlampen, und Drew hatte außerdem wie versprochen seine Walkie-Talkies mitgebracht. Er ging mit Clay voraus und führte die Hunde an der kurzen Leine. Die Tiere hatten die Nase am Boden, schnüffelten herum und verfolgten Spuren. Ihre Schwänze wackelten hin und her, und ihre Ohren waren aufgestellt. Sie schienen glücklich zu sein.


    »Die Beagle werden losrennen, sobald wir sie von der Leine lassen«, erklärte Clay. »Das sind gute Hunde, aber sobald sie ein Kaninchen oder eine Katze riechen, sind sie blitzschnell weg. Der Coonhound wäre eigentlich genauso, aber er ist zu alt. Er hat Probleme mit den Gelenken.«


    Er spuckte einen Schwall braunen Speichel auf die Straße. 
     Dann verlagerte er die Hundeleinen in eine Hand und schob sich den Zeigefinger in den Mund, um sich einen Klumpen Tabak von der Innenseite der Unterlippe zu popeln. Er schleuderte den feuchten Brocken in den Rinnstein und fischte mit den geübten Bewegungen eines Menschen, der das schon oft einhändig gemacht hat, eine runde Dose Skoal-Tabak mit Minzgeschmack aus der Hosentasche. Er nahm den Deckel ab und schob sich ein frisches Stück in den Mund. Ich hatte rauchlosen Tabak nie gemocht, aber jetzt reizte der Geruch meine Sinne. Da mir wieder einfiel, wie gut sich der Nikotinschub von Tonys Zigarette angefühlt hatte, überlegte ich, ob ich mir von Clay eine Portion schnorren sollte. Doch dann entschied ich mich dagegen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren eine Übelkeitsattacke durch den Skoal und ein zwanzigminütiger Kotzanfall hinter dem Einkaufszentrum.


    »Du solltest dich besser etwas zurückhalten mit dem Zeug«, sagte Drew mahnend zu Clay. »Was machst du, wenn es dir ausgeht?«


    »Das wird noch eine Weile dauern. Ich habe mir jede Menge Dosen aus dem Supermarkt und von der Tankstelle geholt. Und mein Nachbar Dale hat den auch benutzt. Er war einer von denen, die nie zurückgekommen sind, also bin ich gestern Abend in sein Haus gegangen und habe mir seinen Vorrat auch noch geholt.«


    »Du bist bei deinem Nachbarn eingebrochen?«, fragte Cranston.


    »Gott, nein. Dave hatte immer einen Ersatzschlüssel unter einem der Gartenzwerge deponiert, die er in seiner 
     Hecke aufgestellt hat. Ich habe den Schlüssel benutzt. Er hat seinen Skoal immer im Kühlschrank aufbewahrt, damit er frisch bleibt. Der hat das Thema Tabak echt ernst genommen. Wahrscheinlich hätte er gewollt, dass sein Vorrat ein gutes Zuhause findet.«


    Drew schüttelte den Kopf, als fände er das, was er da hörte, beschämend, doch das Grinsen auf seinem Gesicht sagte etwas anderes. »Stiehlt Tabak aus anderer Leute Häusern. Was ist nur aus dieser Welt geworden?«


    »Ich habe doch gerade erklärt, dass ich ihn nicht gestohlen habe, oder?«


    »Schon, aber es ist auch nicht so, als hättest du Dale vorher um Erlaubnis gefragt.«


    »Stimmt«, gab Clay zu. »Aber eines kann ich dir garantieren. «


    »Und das wäre?«, fragte Drew und zog an der Leine seines Hundes.


    »Ich garantiere dir, dass mir die Vorräte so bald nicht ausgehen werden.«


    »Hoffentlich. Wenn du auf Nikotinentzug bist, benimmst du dich wie ein Bär mit wundem Arsch.«


    »Leck mich.«


    Ich verkrampfte mich, da ich damit rechnete, dass sie jetzt aufeinander losgehen würden, aber es geschah nichts. Sie stichelten und ärgerten sich, wie alte Freunde es immer tun, aber wenn sie ebenfalls unter diesen seltsamen emotionalen Schüben litten, die wir alle schon erlebt hatten, zeigten sie es nicht.


    Russ und ich gingen hinter den beiden. Cranston ließ sich zurückfallen, um sich Ms. Stevens (die uns gebeten 
     hatte, sie Olivia zu nennen), Clevon und Anna anzuschließen, die dicht hinter uns liefen. Clevon ging es nicht besonders gut. Er atmete schwer und fragte immer wieder, ob wir nicht anhalten und eine Pause einlegen könnten. Wenn man bedachte, womit er sein Geld verdiente, bestand seine körperliche Ertüchtigung wohl hauptsächlich darin, dass er Kaffeebecher stemmte und tippte. T, Irish, Stan the Man, Mad Mike und Mario bildeten das Schlusslicht. Diese Mission war so ernst, dass Mario sogar sein Videospiel weggepackt hatte.


    Cranston fing an, leise und falsch eine Melodie zu summen. Nach ungefähr einer Minute erkannte ich sie, es war ein Song von John Prine. Ich wusste nicht mehr genau, wie er hieß, aber es war eines der Lieder, die meine Mutter immer gehört hatte. Das machte mich traurig. Plötzlich vermisste ich sie schrecklich. Dann wanderten meine Gedanken zu meinem Großvater – und zu dem, was ich in der Dunkelheit gesehen hatte, etwas, das vorgegeben hatte, sein Geist zu sein. Am liebsten hätte ich geschrien. Cranston musste meine Stimmung gespürt haben, denn er hörte auf zu summen.


    Die drei Hunde hatten die Nasen ständig am Boden und ignorierten alles außer den knappen Befehlen ihrer Herren. Hin und wieder zogen sie an den Leinen und wollten einer Duftspur folgen, aber Drew und Clay hielten sie jedes Mal zurück. Den Hunden schien die Dunkelheit nicht sonderlich viel auszumachen, aber als wir uns dem Stadtrand näherten, merkte ich, wie sie langsamer wurden und nicht mehr auf eigene Faust herumschnüffeln wollten. Stattdessen hielten sie sich dicht 
     bei ihren Besitzern. Ihre Schwänze bewegten sich nicht mehr, und sie ließen die Ohren hängen.


    Russ beugte sich zu mir rüber und flüsterte: »Dir ist bewusst, dass wir verfolgt werden, oder?«


    Ich drehte mich um, konnte aber in den Schatten niemanden entdecken.


    »Von wem? Wo denn?« »Von diesem Obdachlosen, Dez. Er schleicht schon die ganze Zeit hinter uns her, seit wir aufgebrochen sind.«


    Olivia, Cranston und Anna hörten unser Gespräch und drehten sich ebenfalls um. T und seine Jungs folgten ihrem Beispiel.


    »Verzieh dich«, rief Anna und stampfte mit dem Fuß auf. »Verschwinde von hier, du Psycho. Kusch!«


    »Er ist doch kein streunender Hund«, meinte Olivia.


    »Stimmt. Mit einem streunenden Hund hätte ich Mitleid. Dieser Typ ist völlig gestört.«


    Ich runzelte die Stirn. »Er ist zwar geisteskrank, aber ich dachte eigentlich immer, er sei harmlos.«


    Anna schnaubte abfällig. »Harmlos? Dann frag mal Kathy Crawford, was er vor drei Jahren mit ihrer Katze angestellt hat.«


    »Was denn?«


    »Er hat sie getötet. Und ich meine damit nicht, dass er sie aus Versehen überfahren hat oder so. Er hat sie aus ihrem Garten entführt. Ihre Tochter hat vom Küchenfenster aus gesehen, wie er es getan hat. Später hat man die Katze draußen im Wald gefunden. Das arme Ding war völlig verbrannt und lag in einem kleinen Steinkreis, umgeben von Kerzen und anderem schrägen Zeug. Er 
     ist ein verdammter Teufelsanbeter, nichts anderes. Der gehört eingesperrt. Solange der frei rumläuft, ist keiner von uns sicher.«


    »Das ist ja mal ein kranker Scheiß«, meinte T. »Katzen verbrennen, so ein Arschloch, echt.«


    Ich musste zugeben, dass T Recht hatte. Falls es wahr war, war das wirklich kranker Scheiß. Tierquälerei stand oft am Anfang einer Karriere als Serienkiller. Ich spähte in die Dunkelheit hinter uns, sah aber immer noch nichts.


    »Bist du sicher, dass er da ist?«, fragte ich Russ. »Ich kann ihn nicht sehen, und die Hunde reagieren auch nicht.«


    »Er war da. Vielleicht hat er sich inzwischen verzogen. Anna könnte ihn verscheucht haben.«


    »Die Hunde würden ihn sowieso nicht beachten«, erklärte Drew. »Zumindest solange er kein Kaninchen oder Fuchs oder so ist.«


    »Haben wir eigentlich irgendeine Art von Schutz?«, flüsterte Olivia.


    »Robbie und ich haben Revolver«, sagte Russ.


    »Genau wie ich und Clay«, gab Drew zu.


    Anna bückte sich, zog ein Hosenbein hoch und zeigte uns ein Jagdmesser mit einer dicken, zwanzig Zentimeter langen Klinge. »Ich habe das hier. Wenn er sich nochmal blicken lässt, schlitze ich ihn auf wie einen Fisch. Ihr werdet schon sehen.«


    Wir hatten das Einkaufszentrum erreicht und gingen über den Parkplatz. Die Hunde wurden immer scheuer, und Drew und Clay mussten sie immer kräftiger hinter 
     sich her ziehen. Der Beton war hier schmutzig und voller Löcher, und in den Rissen wuchs fransiges, braunes Unkraut. Im Strahl der Taschenlampen funkelten Glasscherben von zerbrochenen Flaschen. Wir liefen durch diversen Abfall – Aludosen, Fast-Food-Tüten, Zigarettenkippen und sogar eine schmutzige Windel. Auf dem Parkplatz standen ein paar Autos, doch größtenteils war er leer. Ich fragte mich, wo wohl die Besitzer dieser Autos waren.


    Clevon griff in seine Tasche und holte einen Schokoriegel hervor. Er wickelte ihn langsam aus, ließ das Papier auf den Boden fallen und nahm einen Bissen. Mit fast andächtiger Miene begann er zu kauen.


    »Wo hast du den denn her?«, fragte Olivia.


    »Aus dem Supermarkt. Ich habe ganze Kartons voll davon. «


    »Kann ich einen haben?«


    Schnell schob er sich den Rest des Riegels in den Mund. An seinen Lippen klebten Krümel und Schokoladenreste.


    »Habe keine mehr dabei, tut mir leid.«


    Olivia sah ihn finster an, sagte aber nichts.


    Ein paar Meter hinter dem Einkaufszentrum betraten wir das angrenzende, leere Grundstück. Es war völlig mit Unkraut und Büschen überwuchert und mit noch mehr Abfall übersät. Ungefähr auf halber Höhe des Grundstücks befand sich die sichtbare Barriere. Die Schwärze wurde zu etwas, das mehr war als bloße Dunkelheit. Russ und ich hatten es schon gesehen, aber die anderen starrten es mit einer Mischung aus Ehrfurcht 
     und Angst an. Sie musterten ebenfalls die Runen und Symbole, die in die Erde gekratzt worden waren. Es sah so aus, als hätte Dez eine Schaufel oder eine Gartenhacke dazu benutzt, denn sie waren richtig tief – sie gingen gut zwanzig Zentimeter tief in den Boden und waren breit genug, um nicht ausgelöscht zu werden, falls die Erde abbröckelte.


    »Was ist das?«, fragte Olivia und zeigte darauf.


    »Tanz der Teufel lässt grüßen«, meinte T. »Fehlt nur noch Bruce Campbell. Blickst du’s?«


    Irish verzog so heftig das Gesicht, dass die Sommersprossen auf Wangen und Stirn hervortraten. »Mann, du immer mit deinen Uraltschinken.«


    »Hey, die sind einfach gut, Mann. Du hast einfach keine Ahnung von Klassikern. Du stehst doch nur auf die lahmarschigen Remakes, die Hollywood ständig ausspuckt. «


    »Könnte das mal einer für mich übersetzen?«, fragte Anna.


    »Was?«, hakte Russ grinsend nach. »Die Symbole auf dem Boden oder das, was diese Typen von sich geben?«


    Clevon, Drew und Clay kicherten anerkennend. Olivia rollte nur mit den Augen.


    »Diese Symbole sind irgendwelche Runen«, erklärte ich.


    Annas Miene wurde abweisend. »Also etwas Okkultes? «


    »Nicht unbedingt. Viele Religionen benutzen solche Symbole – Wicca, Paganisten, die Wikinger, die Drui…«


    »Genau wie ich sagte, Okkultisten. Hexen. Ich habe 
     gehört, was du mit Dez besprochen hast. Ich weiß, was hier läuft, Robbie.«


    »Wie bitte?«


    »›Du sollst keine anderen Götter haben vor mir und die Hexen sollst du nicht leben lassen‹. Das Wort Gottes.«


    »Vielen Dank, das reicht«, stöhnte Cranston. »Mann, soweit wir wissen, könnte es sein, dass wir die letzten lebenden Menschen auf der Erde sind, und natürlich muss einer davon eine engstirnige, extremistische Bibeltante sein. Diese Einstellung hat doch erst dafür gesorgt, dass es mit unserem Planeten bergab gegangen ist. Man muss kein Jesusfan sein, um Frieden und Liebe zu leben.«


    »Ich bin nicht extremistisch.« Wütend stampfte Anna zu ihm hin. »Willst du damit sagen, dass ich verrückt bin, nur weil ich Jesus Christus als meinen Herrn und Erlöser anerkenne? Extremisten sprengen Abtreibungskliniken in die Luft oder lassen Flugzeuge in Hochhäuser knallen. Sie töten Unschuldige. Das tue ich nicht. Muss ich auch gar nicht. Letzten Endes wird Gott jeden von uns richten.«


    Sie bohrte Cranston den Finger in die Brust, doch der weigerte sich, nachzugeben.


    »Tja, ich kann nicht für alle hier sprechen, aber ich brauche keine Predigten. Du könntest etwas toleranter sein und den Glauben anderer respektieren.«


    »Leck mich, Hippie.«


    Cranston lachte. »Siehst du? Genau das meine ich. Ich wette, sonntags redest du nicht so.«


    Anna ballte die Fäuste. Russ und ich schritten ein, bevor die Situation außer Kontrolle geriet. Anna kannte ich nicht, aber Cranston kannte ich gut genug, um zu erkennen, 
     dass er sich nicht normal verhielt. Ich schaute zu der absoluten Dunkelheit hinüber, dann wieder zu ihm. Die Schwärze schien sich in seinen Augen zu spiegeln. Dann bewegte Cranston den Kopf, und ich sah, dass es nur eine Illusion gewesen war, eine Lichtspiegelung.


    Aber es gab kein Licht.


    »Kommt schon, Leute«, drängte ich. »Wir sollten uns auf das konzentrieren, weshalb wir hergekommen sind. Das bringt uns doch nicht weiter.«


    »Tut mir leid, Robbie«, sagte Cranston. »Du hast Recht. Aber sie hat angefangen.«


    »Und ich werde es verdammt nochmal auch zu Ende bringen.«


    »Genug«, rief Russ und zog Anna von Cranston weg. »Haltet endlich die Klappe, verdammt. Und zwar alle beide!«


    »Nimm deine Pfoten von mir!«


    Bevor Russ reagieren konnte, holte Anna aus und verpasste ihm eine Ohrfeige. Es knallte richtig – wie ein Schläger, der auf einen Baseball trifft. Die Hunde heulten bei dem Tumult auf, zogen an ihren Leinen und sprangen herum. Drew und Clay versuchten fluchend, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Russ ließ seine Taschenlampe fallen, die daraufhin über den Boden rollte. Einen Moment lang zeichnete sich Annas Handabdruck grellweiß auf seiner Wange ab. Dann wurde er rot. Russ stand mit hängenden Armen und offenem Mund da. Er sagte nichts. Musste er auch nicht. Sein Blick sagte alles.


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte Anna. »Niemand fasst mich so …«


    Russ rammte ihr die Faust mitten ins Gesicht. Er bewegte sich so schnell, dass ich zunächst gar nicht begriff, was passierte. Im einen Moment stand er noch da, im nächsten schlug er zu. Er legte sein gesamtes Gewicht in den Schlag und ließ seinen Körper zusammen mit seiner Faust nach vorne schnellen. Zähne und Blutspritzer flogen durch die Luft. Kreischend taumelte Anna rückwärts. Ihre Hände tasteten nach ihren verletzten Lippen. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Russ untersuchte seine geballte Faust. Aus einem Knöchel ragte ein Splitter von einem ihrer Zähne hervor. Vorsichtig zog er ihn raus und ging zu ihr. Aus der Wunde floss Blut und tropfte über seine Finger.


    »Verdammt«, murmelte Stan the Man. »Der Digger hat der alten Schlampe voll ein Puzzle in die Brille geschlagen. «


    »Krass«, fügte Mad Mike hinzu. »Hier geht’s ja mal richtig ab.«


    Der Rest von Ts Gruppe nickte zustimmend. Ich kämpfte den Drang nieder, die Teenies zu erschießen. Anscheinend empfand Drew genauso, denn er zog seine Waffe aus dem Gürtel. Sie war unter seinem Flanellhemd versteckt gewesen. Doch statt sie auf Ts Gang zu richten, zielte er einhändig abwechselnd auf Russ und Anna. Der Lauf hüpfte im Rhythmus seiner zitternden Hände auf und ab. Drew kniff die Augen zusammen. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, so dass sein gesamtes Gesicht verkniffen wirkte. Clay starrte uns mit weit aufgerissenen Augen an und versuchte, den Coonhound unter Kontrolle zu halten, dessen Geheul sich in Knurren 
     verwandelt hatte. Drew richtete die Waffe nun auf Russ. Die Hunde schien er völlig vergessen zu haben. Die Leine der Beagle hing an seiner Hand, und die Hunde zerrten wie verrückt daran.


    »Hey!« Ich riss meinen Revolver aus dem Gürtel und zielte damit auf Drew. »Was zum Teufel machst du da? Steck die weg, Mann. Was ist mit dir los, verdammt?«


    Anna hielt eine Hand im Gesicht und griff mit der anderen nach ihrem Messer. Die Klinge glänzte im Strahl von Olivias Taschenlampe.


    »Bereitmachen zum Abflug«, erklärte T murmelnd seinen Freunden. »Hier kocht die Scheiße gleich über.«


    »Das wird dir nichts bringen«, meinte Russ zu Anna und deutete mit einem Nicken auf ihr Messer.


    Er griff sich an den Rücken und zog seine Waffe. Anna riss wimmernd die Augen auf. Russ grinste.


    »Jesus«, keuchte Clevon. »Oh heiliger Vater …«


    »Erschieß sie, Mann«, befahl Cranston greinend. »Solche wie die brauchen wir hier nicht. Besonders jetzt nicht. Sie ist Teil des Problems.«


    »Hier wird niemand irgendwen erschießen«, schrie ich. »Wir müssen uns jetzt verdammt nochmal alle beruhigen. Sofort.«


    »Bitte, hört auf«, rief Olivia. »Was soll das denn?«


    »Scheiße hoch drei«, stellte T fest.


    Ich ignorierte die beiden. »Steck sie weg, Drew. Komm schon, Mann. Das ist nicht nötig.«


    Drew richtete die Waffe nun auf mich. »Steck du deine zuerst weg.«


    »Vergiss es.«


    »Du hast die Wahl, Robbie.« Er hielt die Waffe völlig ruhig. Seine Hände zitterten nicht mehr. Der Lauf schien sehr groß und rund zu sein, und in seinem Inneren war nichts als Dunkelheit.


    »Hört auf«, kreischte Olivia wieder. »Was ist bloß mit euch Typen los?«


    »YO!«


    Wir drehten uns alle um. T starrte uns mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung an. Dann schüttelte er grinsend den Kopf.


    »Ihr Arschgeigen dreht doch voll am Rad. Habt ihr alle schon vergessen, was wir vorhin erzählt haben? Es ist dieses Zeug da draußen – die beschissene Dunkelheit. Die sorgt bei euch für Hirnerwärmung. Blickt ihr’s? Die will doch, dass wir so einen Scheiß machen. Die will, dass wir uns gegenseitig umbringen. Kranke Scheiße.«


    »Genau«, meldete sich Mario. »Die Scheiße kocht über.«


    Wir starrten die beiden sprachlos an. Dann sagte Clay: »Spricht irgendeiner von euch Jungs auch eine verständliche Sprache?«


    »Wir sprechen eine verständliche Sprache, Alter«, erwiderte T. »Ihr hört nur nicht zu. Und jetzt bringen wir diese Scheiße hier hinter uns. Die Dunkelheit mobbt uns. Ich sage, dann mobben wir eben zurück.«


    »Er hat Recht«, sagte ich und ließ meine Waffe sinken. Einen Moment später folgte Drew meinem Beispiel. Russ zögerte noch und musterte Anna misstrauisch. Dann steckte er ebenfalls seine Waffe weg und hob seine Taschenlampe auf.


    »Tut mir leid«, murmelte er, aber es war nicht eindeutig, an wen die Entschuldigung gerichtet war.


    Clevon hielt sich den Magen, wandte sich ab und kotzte seinen Schokoriegel in die Büsche. Alle wichen von ihm zurück. Mad Mike rümpfte angewidert die Nase.


    »Anna?« Ich ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu, um ihr zu zeigen, dass meine Hände leer waren. »Leg das Messer weg.«


    Sie starrte mich mit Tränen in den Augen an. Über ihre Unterarme lief Blut. Im Halbdunkel sah es merkwürdig aus. Plötzlich drehte Anna sich um und rannte Richtung Einkaufszentrum.


    »Das wird euch noch leidtun«, schrie sie. »Merkt euch meine Worte. Das wird euch allen noch leidtun!«


    Olivia rief ihr hinterher, dass sie zurückkommen solle, aber Cranston riet der Lehrerin, sie gehen zu lassen.


    »Ist sowieso besser«, meinte Clay. »Vorher waren wir dreizehn, das bringt Unglück. Jetzt sind wir genau ein Dutzend.«


    »Nicht wenn man die Hunde mitzählt«, merkte Irish an.


    Clay zuckte mit den Schultern. »Das sind nur Hunde… Alter. War das richtig so?«


    Ts Freunde lachten, als wäre das der beste Witz aller Zeiten.


    »Fleißig üben«, meinte Irish dann. »Es gibt noch Hoffnung für dich, Alter.«


    Clay spuckte grinsend einen Schwall Tabaksaft aus. Die Hunde bellten weiter.


    »Könnt ihr nicht dafür sorgen, dass sie still sind?«, fragte Russ. »Davon kriege ich Kopfschmerzen.«


    »Ich dachte, sie wären nur nervös wegen des Streits«, erklärte Drew. »Aber da muss noch etwas anderes sein, das ihnen Angst gemacht hat. Das Gebell hat sich verändert. So bellen sie nicht, wenn sie ein Kaninchen aufgespürt haben.«


    »Sie klingen verängstigt«, meinte Clay.


    »Es ist das da.« Ich zeigte in die Dunkelheit hinaus. »Sie spüren dasselbe wie wir.«


    »Vielleicht sind sie schlauer als wir«, flüsterte Clevon. »Immerhin scheinen sie nicht bereit zu sein, näher ranzugehen. «


    »Wenn du abhauen willst, tu es jetzt sofort«, sagte ich zu ihm. »Das gilt für alle. Wenn noch jemand gehen will, dann jetzt. Ich würde es euch nicht übelnehmen. Aber ihr seht ja alle, was passiert. Es wird immer schlimmer werden. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, könnte es zu spät sein.«


    »Ich bleibe«, sagte Drew sofort. »Aber ich will ehrlich sein: Ich bin immer noch nicht sicher, ob das wirklich dabei helfen wird, mit dieser Situation klarzukommen.«


    »Vielleicht nicht«, gab ich zu, »aber es ist ein Anfang. Es ist wenigstens ein Versuch.«


    Wir gingen näher an die Barriere heran und versammelten uns um das Symbol im Boden. Die Hunde weigerten sich, auch nur einen Schritt weiter zu gehen. Drew und Clay mussten die Leinen fest umklammern, damit sie nicht wegliefen. Die Hunde zogen und winselten.


    Während wir uns so zusammendrängten, fragte ich noch einmal, ob sich alle sicher waren, dass sie das durchziehen wollten. Wahrscheinlich wollte ich ihnen eine 
     letzte Chance geben. Alle zeigten durch ein Nicken, dass sie zu bleiben entschlossen waren. Ein paar schienen jetzt, als wir tatsächlich am Rande der Dunkelheit standen, noch größere Angst zu haben, aber sie kniffen nicht. Wir holten das Seil raus und banden es uns nacheinander um die Hüfte, wobei wir darauf achteten, möglichst feste Knoten zu knüpfen. Ich hatte die verschiedenen Taillenumfänge nicht berücksichtigt, aber wir ließen immer ungefähr sechzig Zentimeter zwischen uns frei.


    »Wir können maximal sieben Meter weit reingehen«, stellte ich fest.


    »Das ist aber nicht besonders weit«, meinte Stan the Man.


    »Weit genug. Falls uns da drin irgendwas passiert, schätze ich, dass es sehr schnell passiert. Russ, meine Freundin und ich haben draußen auf der 711 beobachtet, wie ein paar Feuerwehrmänner in die Dunkelheit gefahren sind, und sie haben praktisch sofort angefangen zu schreien. Wenn wir also die ganzen sieben Meter schaffen, wissen wir, dass wir beim nächsten Mal weiter gehen können. Vielleicht versuchen wir es dann mit einem Fahrzeug oder so.«


    Stan the Man meinte achselzuckend: »Klingt irgendwie blöd, finde ich.«


    Seufzend versuchte ich, gelassen zu bleiben. »Warum machst du es dann?«


    »Weil T gesagt hat, dass wir müssen. Warum machst du es?«


    »Weil ich helfen will. Ich will etwas tun – irgendwas.«


    »Aber warum?«


    Ich zögerte mit meiner Antwort. »Weil es sonst niemand tut. Und irgendjemand muss etwas unternehmen.«


    »Dann sollten wir jetzt loslegen, Mann«, mischte sich Cranston ein. »Bevor wir es uns noch gegenseitig ausreden. «


    »Okay.« Ich holte einmal tief Luft. »Wer geht als Erster? «


    Bevor sie antworten konnten, knackte hinter uns ein Zweig. Wir wirbelten herum und leuchteten mit unseren Taschenlampen Richtung Einkaufszentrum. Ich dachte, es wäre Anna, die zurückkam – vielleicht wollte sie sich entschuldigen oder suchte wieder Ärger –, aber es war Dez, der ins Licht trat und automatisch die Hand hob, um seine Augen abzuschirmen.


    »Hey«, rief er. »Hört mir nur einen Moment zu. Ihr dürft nicht weiter gehen! Wirklich nicht.«


    »Seht mal, wer zurück ist«, sagte Clevon und rollte mit den Augen. »Was will er denn jetzt schon wieder?«


    »Verdammte Scheiße«, murmelte Russ. »Wir haben keine Zeit für diesen Mist.«


    »Seid nett«, mahnte Olivia. »Er kann nichts dafür, dass er so ist. Eigentlich müssten wir uns um ihn kümmern.«


    »Vergiss es«, erwiderte Clay. »Wir haben auch so schon genug Probleme.«


    »Geh nach Hause«, sagte ich langsam und deutlich zu Dez, als wäre er ein kleines Kind. »Uns geht es gut. Mach dir keine Sorgen um uns. Wir gehen nicht sehr weit. Wir wollen nur ein Experiment machen.«


    »Experimente sind schlecht.«


    »Nein, sind sie nicht«, widersprach ich ihm. »Denk 
     doch nur an all die guten Dinge, die das Ergebnis von Experimenten sind.«


    Dez schüttelte den Kopf. »Die Männer von der Schwarzen Loge haben alle möglichen Experimente gemacht, und man weiß ja, was dabei rausgekommen ist. Dann das Philadelphia-Experiment und die Experimente von den Havenbrook-Laboren. Mount Saint Helens und Mount Shasta waren auch Experimente. Südamerika. Der Vorfall im Pazifik, während des Zweiten Weltkriegs.«


    Wir sahen uns verwirrt an und zuckten mit den Schultern.


    »Obwohl einige von denen nicht in unserer Welt stattgefunden haben, also sind sie vielleicht gar nicht passiert«, fuhr Dez fort. »Das ist manchmal schwer zu sagen. Wenn etwas auf einer anderen Erde passiert, aber hier nicht, ist es dann wirklich geschehen? Wenn ein anderes Ich von dir stirbt, aber du noch lebst, was bedeutet das dann? Wenn ich zu lange darüber nachdenke, fühlt sich mein Kopf ganz komisch an.«


    »Weiß irgendjemand, wovon er da redet?«, fragte Cranston. »Denn ich verstehe nur Bahnhof, Mann.«


    »Ich glaube, ich weiß es«, meinte Clevon. »Zumindest zum Teil – Schwarze Loge. Das ist so eine Verschwörungstheorie, darüber gibt es alles Mögliche im Netz. Angeblich ist das so eine Art Spezialeingreiftruppe. Eine international agierende, paramilitärische Gruppe, die sich mit paranormalen Phänomenen beschäftigt. Am Anfang waren sie rein amerikanisch. Dann wurden sie den Vereinten Nationen unterstellt. Und irgendwann haben sie sich dann angeblich völlig selbstständig gemacht.«


    »Stimmt«, nickte Russ. »Darüber habe ich auch mal was gelesen. Leute, die an diese Truppe glauben, glauben auch, dass die königliche Familie aus Echsenwesen besteht, dass die Neue Weltordnung alles kontrolliert und dass die Katastrophenschutzbehörde überall in den Vereinigten Staaten Todeslager unterhält. Und natürlich, dass der 11. September ein Insiderjob war.«


    »Der 11. September war ein Insiderjob«, meinte Drew. »Unsere Regierung war’s. Der erste Schritt, um uns zu einem kommunistischen Staat zu machen.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Olivia.


    Drew nickte. »Schaut euch doch die Aufnahmen an. Es ist unmöglich, dass diese Flugzeuge so viel Schaden angerichtet haben. Und das, was im Pentagon eingeschlagen ist, war ein Raketengeschoss.«


    »Das ist doch lächerlich«, meinte Russ mit einem schweren Seufzen. »Die Leute glauben dieses Zeug, weil sie einen Grund für ihre Angst suchen. Sie brauchen etwas, worauf sie ihre Ängste konzentrieren können. So etwas wie die Neue Weltordnung oder die Schwarze Loge gibt es nicht. Das ist völliger Blödsinn.«


    Mario stieß Stan the Man den Ellbogen in die Seite und flüsterte: »Hast du die Bullshitologen gehört?«


    »Die Arschgeigen drehen voll am Rad«, stimmte Stan the Man ihm zu.


    »Hört doch«, unterbrach Dez sie alle. »Man kann hören, wie die Dunkelheit atmet.«


    Ich schauderte. Plötzlich überkam mich der unwiderstehliche Drang, zu fliehen – und die Überzeugung, dass mein Plan niemals funktionieren würde.


    »Er ist verwirrt«, flüsterte Olivia. »Die ganze Situation hat ihn bestimmt hart getroffen.«


    »Verwirrt, na klar«, meinte T. »Der Alte dreht …«


    »… voll am Rad«, beendete Clay den Satz für ihn, was ihm wieder schallendes Gelächter von den Jungs einbrachte.


    Dez schob sich näher an uns heran. Er bewegte sich extrem vorsichtig und sah aus, als würde er jeden Augenblick erneut in Tränen ausbrechen.


    Er musterte die Runen im Boden und schaute dann zu mir hoch.


    »Psst«, flüsterte Olivia. »Ihr verletzt seine Gefühle. Habt doch etwas Mitleid.«


    Ich wollte zu Dez rübergehen, vergaß dabei aber das Seil, bis ich den Zug an meiner Hüfte spürte. Stattdessen streckte ich die Hand aus.


    »Hör mal«, sagte ich betont ruhig, »das hier ist wichtig. Wir müssen es versuchen. Ich weiß, dass du Angst vor der Dunkelheit hast. Die haben wir auch.«


    »Ja«, nickte Dez, »aber ich habe aus einem anderen Grund Angst als ihr. Wie alle anderen auch hattet ihr schon von Kindheit an Angst vor der Dunkelheit. Aber ihr wisst nicht, warum das so ist. Nicht wirklich. Ich schon. Ich habe Angst vor der Dunkelheit, weil ich weiß, was sie ist. Deswegen habe ich die Worte geschrieben. Und ich habe ganze zwölf Kanister Salz verbraucht. Sie mag kein Salz.«


    Er zeigte auf das Symbol im Boden.


    »Du hast das gemacht?«, grunzte Russ. »Hast du auch das draußen auf dem Highway auf die Straße gesprüht?« 
    


    Ich wollte etwas sagen, aber dann fiel mir ein, dass Russ nicht gehört hatte, was Dez mir vorhin erzählt hatte. Er war mit dem Rest der Gruppe ein Stück weiter vorne gewesen.


    Dez nickte. »Und hinter der Tankstelle und auf dem Hügel hinter der Highschool. Insgesamt vier Stück. Das hat sie ferngehalten. Und dann habe ich an verschiedenen Stellen noch kleine dazwischengemacht. Ich habe viel Salz benutzt.«


    »Du hast nicht zufällig auch den ganzen Rasierschaum geklaut, oder?«, fragte Cranston.


    Dez runzelte verwirrt die Stirn. »Nein. Das ist doch blöd.«


    »Und warum hast du das alles getan?«, fragte Clevon.


    »Weil die Linien eine Barriere bilden, wenn sie sich berühren«, antwortete Dez ungeduldig. »Die bewirkt, dass die Dunkelheit draußenbleibt.«


    »Die bewirkt, dass die Dunkelheit draußenbleibt«, wiederholte ich. »Aber bewirkt sie auch, dass wir drinbleiben? Können wir rausgehen?«


    »Klar. Aber dann sterbt ihr.«


    »Warum? Was ist da draußen, Dez? Weißt du es?«


    »Die Dunkelheit.«


    »Ja, aber ich meine, in der Dunkelheit. Was ist in ihr?«


    »In ihr ist nichts. Es ist einfach die Dunkelheit. Das ist genug. Das war schon immer genug. Die Dinge, die wir fürchten, entspringen der Dunkelheit. Sie schenkt ihnen Leben. Sie weiß, was wir im Leben am meisten fürchten und am dringendsten wollen und sorgt dann dafür, dass wir diese Dinge sehen. Sie ist die Älteste und Mächtigste 
     der Dreizehn. Sie, deren Name nicht genannt werden darf.«


    »Hör zu«, unterbrach ihn Russ. »Entweder fängst du jetzt an, etwas Sinnvolles von dir zu geben, oder du hältst besser die Schnauze.«


    »Es ist völlig unnötig, so mit ihm zu reden«, protestierte Olivia. »Siehst du nicht, dass er unsere Hilfe braucht?«


    Ohne sie zu beachten, fuhr Russ fort: »Wenn du uns helfen willst, Dez, dann kannst du das Ende des Seils nehmen und uns zurückholen, wenn etwas passiert. Wie klingt das für dich?«


    Dez musterte das Seil, das wir uns um die Bäuche geschlungen hatten, dann die undurchdringliche Schwärze, dann jeden Einzelnen von uns. Er schien unsere Gesichter ganz genau zu mustern und zu prüfen. Schließlich schob er sich näher heran, kniete sich hin und streichelte die Hunde. Die drei schienen ihn zu mögen. Sie fiepten leise und leckten ihm das Gesicht. Ihre Schwänze hatten sie zwar ängstlich zwischen die Beine geklemmt, aber jetzt wedelten sie leicht.


    »Okay«, gab Dez endlich nach. »Ich werde euch helfen. «


    Und so waren wir wieder bei der Unglückszahl Dreizehn gelandet.

  


  
    

    DREIZEHN


    Drew und Clay sollten als Erste gehen«, legte Cranston fest. »Immerhin haben sie die Hunde, und wir hatten doch gesagt, dass die Hunde uns führen sollten, oder nicht?«


    »Die Hunde werden da nicht reingehen«, sagte Dez. »Die Dunkelheit hat bereits versucht, ihnen ihre Visionen zu zeigen. Sie wollte, dass sie reinkommen, genau wie bei uns. Aber sie haben zu viel Angst.«


    »Blödsinn.« Clay spuckte einen Schwall Tabaksaft aus und kraulte den Coonhound hinter den Ohren. »Steakhaus ist in seinem ganzen Leben noch nie vor irgendwas davongelaufen.«


    Olivia runzelte verwirrt die Stirn. »Du hast deinen Hund Steakhaus genannt?«


    »Klar doch. Das ist sein liebster Ort auf der Welt. Meiner übrigens auch. Ich war noch nie in einem Steakhaus, in dem ich nichts gegessen hätte.«


    »Er wird weglaufen«, versicherte ihm Dez. »Du wirst schon sehen.«


    Ohne weiter auf ihn zu achten, wandte ich mich an Drew und Clay. »Ist das für euch okay? Falls nicht, müssen wir das jetzt wissen.«


    »Mir soll’s Recht sein«, versicherte Drew. »Ich hatte 
     noch nie Angst im Dunkeln, noch nicht mal als kleines Kind. Es gibt also keinen Grund, warum wir nicht anfangen sollten. Stimmt’s, Clay?«


    Clay schluckte schwer, nickte aber.


    »Ich nehme eines von den Walkie-Talkies mit«, erklärte Drew. »Und das andere geben wir demjenigen, der ganz hinten steht.«


    »In welcher Reihenfolge geht der Rest von uns rein?«, fragte ich die Gruppe.


    »Wie wäre es mit der Reihenfolge, in der wir angebunden sind?«, schlug Olivia vor. »Das wäre wesentlich einfacher, als alle wieder loszubinden und uns neu aufzustellen. «


    »Echt wahr«, nickte Mad Mike.


    »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich habe nicht mitgedacht. Schätze, ich bin etwas nervös.«


    »Das sind wir wohl alle«, meinte Russ. »Je schneller wir es hinter uns bringen, desto schneller können wir wieder nach Hause gehen.«


    Drew gab das zweite Walkie-Talkie an Cranston weiter. Sie schalteten beide Geräte ein, um zu prüfen, ob sie funktionierten.


    »Test, Test, eins, zwei, drei.« Cranston grinste kurz und fuhr dann fort: »GI Joe, bitte kommen …«


    »Schluss jetzt«, wies Russ ihn zurecht. »Du belastest nur unnötig die Batterien.«


    Ich wandte mich inzwischen an Dez: »Du bleibst am Ende des Seils und ziehst uns raus, falls es nötig wird.«


    Er nickte, antwortete aber nicht. In seinen Augen spiegelten sich Trauer und Angst.


    »Raff das«, sagte T eindringlich zu ihm. »Lass uns da draußen bloß nicht hängen, Alter. Blickst du’s?«


    Dez nickte wieder und starrte auf den Boden. »Ich denke schon.«


    »Tja, dann mal los«, meinte Russ.


    Damit wandten wir uns der Dunkelheit zu. Drew und Clay schoben die Hunde vorwärts. Clay hielt Steakhaus an der Leine und Drew die beiden Beagle. Mit eingezogenen Schwänzen senkten die Hunde die Nasen zum Boden und schlichen auf die Dunkelheit zu. Sie überquerten Dez’ Symbol und schnüffelten. Steakhaus schnaubte, als hätte er Pfeffer inhaliert. Dann stemmten sie vollkommen synchron die Hinterpfoten in den Boden, senkten die Köpfe und begannen zu winseln. Einer der Beagle warf Drew einen traurigen Blick zu.


    »Weiter«, drängte der. »Holt euch den Hasen. Hört ihr nicht? Los jetzt!«


    Die zitternden Hunde weigerten sich, auch nur einen Schritt zu tun. Drew stupste sie mit der Stiefelspitze an, aber sie rührten sich nicht. Er machte einen Schritt in ihre Richtung und riss an der Leine. Steakhaus begann leise und drohend zu knurren.


    »Steakhaus!«, rief Clay entsetzt. »Was ist mit dir los, Junge?«


    Der Coonhound knurrte weiter und fletschte die Zähne. Dann schnappte er nach Drews Fuß. Der große Mann zog gerade noch rechtzeitig das Bein zurück.


    »Verdammt nochmal«, fluchte er. »Das reicht jetzt.« »So etwas hat er noch nie gemacht«, meinte Clay. »Tut mir leid, Drew.«


    »Ich habe euch gesagt, dass sie nicht reingehen werden«, meldete sich Dez zu Wort.


    Cranston seufzte. »Vielleicht hat unser neuer Freund Recht, Mann. Und was nun?«


    »Vielleicht sollten wir auf das hören, was die Hunde uns zu sagen versuchen«, meinte Olivia zweifelnd. »Anscheinend spüren sie etwas, das wir nicht spüren.«


    »Die werden meinen Stiefel in ihren Hintern spüren, wenn sie nicht gehorchen«, verkündete Drew. Doch trotz der vollmundigen Ankündigung fiel mir auf, dass er Abstand zu Steakhaus hielt. Die Reaktion des Hundes hatte ihn offenbar schwer getroffen.


    »Scheiße«, meinte T und drückte pompös die Brust raus. »Dann gehe ich eben vor.«


    »Geht nicht, Alter«, rief ihm Irish ins Gedächtnis. »Du bist in der Mitte des Seils.«


    »Stell dich ab, Alter, das weiß ich doch! Ich mein ja nur.«


    »Verdammte Köter.« Drew stieß einen Pfiff aus und deutete auf Dez. »Hier. Nimm die Leinen und halt sie gut fest. Nicht loslassen, sonst hauen sie ab.«


    »Wie soll er uns denn rausziehen, wenn er die Hunde hält?«, gab Russ zu bedenken. »Wie wäre es, wenn wir stattdessen Olivia losbinden und ihr die Hunde geben?«


    »Oh, bitte«, stöhnte Olivia. »Das ist nicht der richtige Moment für Ritterlichkeit. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber Walden ist auch meine Stadt. Wenn das hier irgendwie hilft, will ich ein Teil davon sein.«


    Das musste man ihr lassen, die Lehrerin besaß Mumm. Russ hatte ihr eine Möglichkeit geboten, aus der Sache 
     rauszukommen – eine Möglichkeit, die wir alle, scheißegal, wie mutig wir uns gaben, an diesem Punkt verdammt gerne gehabt hätten. Aber sie hatte sie abgelehnt.


    Meine Gedanken wanderten zu Christy, und nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, sie wäre mitgekommen.


    Russ zeigte auf den Rand des leeren Grundstücks. »Wickle ihre Leinen um den Laternenmast, Dez. Und dann komm wieder her.«


    Nickend sammelte Dez die Hunde um sich und führte sie weg. Sie liefen eifrig hinter ihm her, froh, von der Dunkelheit wegzukommen. Nachdem er sie angebunden hatte, legten sie sich hechelnd hin und starrten zu uns rüber. Dez kam zurück.


    »Ihr wollt immer noch nicht auf mich hören.«


    »Nein«, bestätigte Russ. »Wir haben gehört, was du zu sagen hast. Und jetzt müssen wir es selbst rausfinden.«


    Clevon hob die Hand. »Ich würde gerne noch etwas mehr hören.«


    Wir ignorierten ihn.


    Drew holte tief Luft und trat in die Dunkelheit. Sofort schloss sie sich um ihn, und er wurde unseren Blicken entzogen. Clay ging dicht hinter ihm, wenn auch etwas zögernd.


    »Oh, verdammt …« Irish blieb abrupt stehen.


    »Beweg dich, Alter.« Stan the Man schob ihn vorwärts. »Die alten Säcke können sonst nicht weiter, Mann.«


    Irish folgte Clay. Stan the Man blieb dicht hinter ihm. Er streckte den Arm aus und legte Irish eine Hand auf die Schulter. Dann verschwanden die beiden. Die Dunkelheit schien wie Wasser über sie hinwegzuspülen.


    Durch Cranstons Walkie-Talkie konnten wir sie atmen hören. Es klang, als hätten sie einen schweren Asthmaanfall. Ihre Atmung war rau, abgehackt und laut und erinnerte mich ein wenig an Darth Vader. Clay murmelte etwas Unverständliches. Dann flüsterte Drew, dass es kalt sei.


    Mad Mike und Olivia waren die Nächsten in der Reihe, aber bevor sie das Symbol überschreiten konnten, fingen Drew und Clay an zu schreien. Cranstons Walkie-Talkie rauschte kurz und war dann tot, doch wir brauchten es nicht, um ihre Schreie zu hören.


    »Oh, Scheiße«, keuchte Cranston. Er ließ das kaputte Funkgerät fallen und zog an dem Seil um seinen Bauch. »Lauft!«


    »Warte«, rief ich. »Wir wissen doch gar nicht, was los ist.«


    Die Schreie wurden lauter, als Irish und Stan the Man ebenfalls losbrüllten. Wieder fiel mir auf, dass die Schwärze anscheinend einen dämpfenden Effekt hatte, wenn es um Geräusche ging. Die vier konnten höchstens ein paar Meter hinter der Barriere sein, doch es klang, als wären sie viel weiter entfernt. Irish rief nach seinen Eltern. Drew schrie jemandem namens Hank zu, er solle gefälligst vom Eis runterkommen, bevor es brach. Clays Schreie waren nicht zu verstehen. Stan the Mann brüllte jemanden an, er solle es von ihm runter holen. Ich wusste nicht, was mit »es« gemeint war – die Dunkelheit oder etwas, das sich in ihr befand.


    Olivia wollte nach hinten ausweichen, während Mad Mike gleichzeitig nach vorne losrannte. Das Seil spannte 
     sich zwischen ihnen. Hinter mir zogen Russ und T an dem Seil und rissen mich ein paar Schritte weit zurück. Mario hatte anscheinend vergessen, dass er an uns festgebunden war, denn er drehte sich um und stieß bei seinem Fluchtversuch mit Cranston zusammen. Beide fielen hin. Ich hörte, wie Cranston die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Clevon stand einfach nur da und starrte.


    »Stan!«, brüllte Mad Mike. »Irish!«


    »Zieht sie raus«, befahl Russ. »Um Himmels willen, zieht sie raus!«


    Zusammen mit T packte er das Seil und riss daran. Sie stellten sich breitbeinig hin, Knie an Knie, und suchten nach größtmöglichem Halt. Nach kurzem Zögern schloss Clevon sich ihnen an. Dann kam ich dazu. Vor mir stand Olivia und schrie Mad Mike an, ihr zu folgen. Falls er die verängstigte Frau hörte, zeigte er es nicht. Er stand mit offenem Mund da, ließ die Arme hängen und starrte auf die Dunkelheit, die sich wie eine Wand aus schwarzem Wasser vor ihm kräuselte. Mir kam es vor, als wäre er hypnotisiert. Ich fragte mich, was die Dunkelheit ihm zeigte – oder wen.


    T brüllte ihn an, aber Mad Mike schien es nicht wahrzunehmen. Er machte einen Schritt nach vorne, dann noch einen, dann rutschten seine Füße über das Symbol auf dem Boden. Sofort stürzte die Dunkelheit vor. Obwohl ich es nicht sehen konnte, hatte ich keinen Zweifel daran, dass der Teenager eine ganz ähnliche Vision hatte wie wir beim ersten Mal. Er streckte den Arm aus, und seine Finger verschwanden in der Schwärze. Sie floss 
     über seine Glieder wie Teer, umschloss seinen Unterarm, dann ging sie ihm bis zur Schulter.


    »K-kalt«, stammelte er und drehte sich zu uns um. Sein Gesicht war bleich. »Es ist so kalt …«


    Die Dunkelheit hüllte ihn so rasend schnell ein, dass Mad Mike nicht einmal mehr Zeit hatte, um zu schreien. Sie schlängelte sich über seine Schultern und seinen Hals und lief zu seinem offenen Mund. Dann strömte sie in ihn hinein, durch Mund und Ohren und sogar durch die Augenwinkel. Und dann, einfach so, war er verschwunden – sie hatte ihn völlig absorbiert.


    Schwarze Ranken schossen hervor und griffen nach Olivia, doch sie blieb hinter den Runen, und so verharrten die Ranken an deren Kanten. Mir wurde schlecht, und plötzlich fiel es schwer, Luft zu holen. Während ich zusah, wie die Ranken nach Olivia griffen, verflog in mir jeder Zweifel daran, dass die Dunkelheit ein reales, lebendiges Etwas war. Sie klammerte sich an das Seilstück zwischen Olivia und der Stelle, an der eben noch Mad Mike gewesen war, als wäre es eine Brücke. Und irgendwie war es wahrscheinlich auch eine.


    Olivia rannte auf uns zu. Obwohl ich vor Angst völlig starr war, fiel mir auf, dass sie völlig unbehindert lief. Sie bewegte sich so mühelos, als wäre am anderen Ende des Seils niemand angebunden. Russ, T, Clevon und ich hechteten vor und zogen die immer noch regungslosen Körper von Cranston und Mario hinter uns her. Schluchzend warf sich Olivia in Russ’ Arme und hätte ihn beinahe umgeworfen. Die beiden taumelten herum, bis Russ das Gleichgewicht wiederfand. Clevon 
     schloss die Augen und fiel keuchend auf die Knie. T und ich standen der Dunkelheit nun allein gegenüber. So nah wie jetzt war ich ihr noch nie gekommen. Die Luft schien hier kälter zu sein. Nicht feucht, einfach nur eisig. T muss das auch aufgefallen sein, denn ich sah, wie er zitterte. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust und zeigte nach unten.


    »Egal, was passiert, überschreite niemals dieses Symbol. Das ist das Einzige, was uns jetzt noch am Leben hält.«


    »Schieß«, keuchte er.


    »Was?«


    »Du hast doch gesagt, du und dein Kumpel, ihr hättet Waffen.«


    »Ja …«


    »Na, dann erschießt das Mistding!«


    »Man kann Dunkelheit nicht erschießen. Das würde nicht …«


    Ich brach mitten im Satz ab. Auf die Idee wäre ich nie gekommen, aber wenn die Dunkelheit ein Lebewesen war, war es vielleicht auch möglich, sie zu verwunden – oder vielleicht sogar zu töten? Und wenn es so war, warum sollten Schusswaffen dann nicht funktionieren?


    »Schieß«, drängte T wieder. »Knall das verdammte Ding ab.«


    Zitternd griff ich nach meinem Revolver. Russ reichte Olivia an T weiter und zog ebenfalls seine Waffe. Wir legten gleichzeitig an und schossen in die Dunkelheit. Die Waffe zuckte in meinen Händen. Lichtblitze explodierten aus unseren Läufen und blendeten mich für einen Moment. Die Schüsse waren lauter, als ich es mir vorgestellt 
     hatte. Meine Ohren dröhnten von dem Lärm, und meine Hände vibrierten.


    »Das nützt nichts«, rief Dez, der plötzlich hinter uns auftauchte. »Kommt zurück. Stellt euch hinter mich.«


    Das Dröhnen in meinen Ohren war so laut, dass Dez seine Worte noch zweimal wiederholen musste. Völlig benommen folgten wir seinem Befehl. Dez sprang vor und stellte sich mitten auf sein seltsames Symbol. Er hatte die Fäuste geballt, und im trüben Licht von Cranstons Taschenlampe (die auf den Boden gefallen war und uns direkt anstrahlte) sah ich, wie grobes Salz zwischen seinen Fingern hervorrieselte.


    »Ia Ishtari, ios daneri, ut nemo descendre fhatagn Shtar!«


    Er schleuderte das Salz aus seinen Händen auf die drohenden Schatten. Die Körner schienen blau aufzuleuchten, als sie durch die Luft flogen. Als sie die Dunkelheit trafen, zog sie sich zurück, als wäre sie schockiert. Die schwarzen Ranken lösten sich auf wie Rauch. Dez schob die Hände in die Manteltaschen und nahm neues Salz heraus. Er wiederholte sein Gebrabbel und warf die nächste Ladung. Die Dunkelheit zog sich nun ganz zurück.


    »Zieht sie raus!«, schrie Russ und schob seine Waffe zurück ins Holster. »Holt sie da raus!«


    Blinzelnd nickte ich und steckte ebenfalls die Waffe weg. Dann packten ich, Russ, Clevon, T und Olivia das Seil und zogen. Es war ganz leicht, weil am anderen Ende kein Gewicht hing. Mir wurde wieder schlecht. Ich hielt den Atem an. T fluchte. Zentimeter für Zentimeter kroch das Seil aus der Dunkelheit hervor. Dampf stieg auf und zog wabernd durch den Strahl der Taschenlampe. Es 
     war weder zerschnitten noch ausgefranst. Eigentlich sah das Seil aus, als wäre es nagelneu. Die Knoten, mit denen wir es an Drew, Clay, Irish und Stan the Man befestigt hatten, waren noch da – aber die Menschen fehlten. Es gab keine Spur von ihnen. Kein Blut, keine Hautfetzen, keine Kleidungsreste, gar nichts. Nicht einmal ein Haar. Es war, als hätten sie nie existiert.


    »Yo«, wimmerte T und klang dabei viel mehr nach verängstigtem Teenager als nach Gangster. »Wo sind meine Freunde, verdammte Scheiße? Was ist hier los, verdammt nochmal?«


    »Sie sind jetzt ein Teil von ihr«, erklärte Dez. »Deine Freunde existieren nicht mehr. Sie sind jetzt Dunkelheit.«


    »Vergiss es, Mann. Irish! Stan! Ruft einfach, ich komme zu euch. Haltet durch!«


    Er stolperte los, aber wir packten ihn und hielten ihn fest. Er wehrte sich gegen uns und versuchte freizukommen, wobei er immer wieder nach seinen verlorenen Freunden rief, doch die Dunkelheit antwortete nicht.


    »Lasst mich los«, schrie er. »Lasst mich verdammt nochmal los!«


    »Sie sind weg«, flüsterte ich. »Hör mir zu, T. Sie sind weg, Mann. Bring dich nicht auch noch um. Es ist vorbei. «


    »Vergiss es, Mann. Wenn es wirklich vorbei ist, dann können wir gleich aufgeben. Blickst du’s? Wie zur Hölle sollen wir denn gegen so etwas ankommen?«


    Niemand sagte etwas, denn keiner von uns hatte eine Antwort für ihn. Eigentlich hatte ich mir sogar dieselbe Frage gestellt. Ich hatte nichts gesehen, womit man dieser 
     Dunkelheit Schaden zufügen konnte, abgesehen von einer Wagenladung Salz vielleicht, aber irgendetwas sagte mir, dass Waldens Salzvorräte dafür nicht ausreichten.


    »Das hat meine Freunde gefressen«, kreischte T. »Das verdammte Mistding hat meine beschissenen Freunde gefressen!«


    Ich drehte mich nach Dez um, da ich ihn fragen wollte, ob er irgendwelche Ideen hatte, außerdem sollte er mir erklären, was er der Dunkelheit zugerufen hatte, bevor er das Salz warf, aber er war weg. Er war in den Schatten verschwunden, während ich noch mit T gerungen hatte.


    »Wo ist er …«


    Robbie …


    Es war die Stimme meines Großvaters, aber als ich mich umdrehte, um ihn anzusehen, stand vor mir nicht sein Geist, sondern ein Wesen, das direkt aus einem Märchen zu stammen schien. Am Rande der Dunkelheit stand eine Kreuzung aus Ziege und Mensch. Ich kannte das aus den Fantasyromanen, die ich als Kind gelesen hatte. Das war ein Satyr. Er hatte die Stimme und das Gesicht meines Großvaters, aber damit endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Aus seiner pelzigen Stirn ragten dicke, geschwungene Hörner hervor, und zwischen seinen Beinen hing ein riesiger Penis. Das obszön große Organ schwang hin und her.


    Ich blinzelte, und als ich erneut hinsah, hatte sich der Ziegenmann in eine riesige Schlange verwandelt. Das Tier wiegte sich vor und zurück. Seine Schuppen waren völlig schwarz. Noch während ich hinsah, veränderte die Schlange ebenfalls ihre Gestalt und verwandelte sich in 
     eine Feuersäule, dann in eine große Rasierklinge, dann in eine Nadel und schließlich in eine Schubkarre voll abgetrennter Hundeköpfe. Ich war sowohl entsetzt als auch angewidert. Am liebsten hätte ich geschrien, konnte mich aber trotzdem nicht abwenden. Immer schneller kamen die Verwandlungen, bis sie wie einzelne Bilder in einem Film an mir vorbeizogen. Ein Baby mit einem Angelhaken im Mund. Ein Haufen blutiger Fäkalien. Kinder, die auf Holzpfählen aufgespießt waren. Ein riesiger, aufgedunsener, blinder Wurm. Eine Nonne, deren Augen mit einer Teufelsgabel durchstochen waren. Etwas, das aussah wie ein Delfin, aber mit der Stimme einer Frau schrie. Ein wandelnder Leichnam, von dem einzelne Stücke abfielen, wenn er sich bewegte. Ein Wesen aus grünem Schleim. Ein riesiges Monster, das aussah wie eine Kreuzung aus Gorilla und Katze. Kurt Cobain, der nur noch einen halben Schädel hatte. Wie Terroristen vermummte Männer, die mit langen Krummsäbeln vor laufenden Kameras Leute köpften. Eine nackte Frau, der winzige Schlangen aus Mund und Nase und schließlich sogar aus der Vagina quollen. Eine wackelnde, gelatineartige Masse, die aus rohem Fleisch zu bestehen schien. Ein riesiger Penis, aus dem Blut statt Sperma spritzte. Und schließlich ein großer, schwebender Augapfel, von dem dicker Schleim tropfte.


    Die anderen um mich herum keuchten und schrien. Irgendwann durchbrach ich den Sog, wandte mich von den grauenhaften Bildern ab und sah meine Freunde an. Sie starrten alle in die Dunkelheit. Ich fragte mich, ob sie dasselbe sahen wie ich. Wieder schaute ich in die Dunkelheit 
     hinaus. Eigentlich wollte ich es nicht, aber irgendetwas zog mich an. Die Visionen waren wieder bei meinem Großvater angekommen. Dann wurde die Gestalt zu einem schwarzen Wirbelsturm, der sich anschließend in Christy verwandelte. Sie war nackt und blutete. Ihr liefen Tränen über das Gesicht, als sie die Hand nach mir ausstreckte.


    »Robbie? Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Ich liebe dich so sehr. Es tut weh. Hilf mir …«


    »Christy? Verdammte Scheiße, halt durch, Süße.«


    Ich stolperte auf sie zu, aber Russ zerrte mich zurück.


    »Das ist nicht real«, rief er. »Robbie? Denk dran, das ist nicht real. Sie ist nicht hier. Nichts davon ist echt. Sie prüft uns und zeigt uns Dinge, vor denen wir uns fürchten. «


    Seine Stimme schien auch die anderen zu beruhigen. Einer nach dem anderen wandten sie sich von der Dunkelheit ab. Die Stimmen in der Finsternis wurden leiser. Die Visionen lösten sich auf. Die Schwärze wurde wieder zu reiner Schwärze.


    Olivia fiel schluchzend auf die Knie. Sie grub die Finger in die Erde und presste zitternd das Gesicht auf den Boden. Russ und Cranston versuchten sie zu trösten. Clevon stand mit ausdruckslosem Gesicht da und starrte ins Dunkel.


    Ich legte T eine Hand auf die Schulter. »Das mit deinen Freunden tut mir leid, Mann. Ich wollte nicht …«


    Er stieß mich weg. »Fass mich nicht an, du Wichser.«


    »T, ich wollte doch nur …«


    »Mir ist scheißegal, was du wolltest. Du solltest mir


    
     in Zukunft besser aus dem Weg gehen, du Arschloch. Blickst du’s? Wenn du mich kommen siehst, wechselst du besser die Straßenseite. Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, reiß ich dir den verdammten Arsch auf. Und wenn du mir nicht glaubst, kannst du es gerne ausprobieren. «


    »T… das ist doch nicht meine Schuld.«


    »Verpiss dich, Arschloch.« Mario trat zwischen uns und hielt T zurück. »Komm schon, T. Der Wichser ist es nicht wert.«


    »Es ist nicht meine Schuld«, beharrte ich. »Ich habe nicht …«


    T stürzte sich auf mich. Ich griff nach meiner Waffe, aber bevor ich sie ziehen konnte, zog Mario ihn zurück.


    »Lass mich los.« T kämpfte gegen den Griff seines Freundes an. »Er hat es verdient!«


    »Ein anderes Mal«, flüsterte Mario. »Nicht jetzt. Er hat seine Crew dabei.«


    »Scheiß auf ihn und seine Crew.«


    »Nicht jetzt. Wir kümmern uns später um ihn, T. Du weißt, dass ich richtigliege.«


    »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich wieder und hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir echt verdammt leid.«


    T spuckte mir vor die Füße. Dann stapfte er mit Mario davon. Ich drehte mich zu Russ, Cranston, Clevon und Olivia um. Russ starrte in die Dunkelheit. Olivia ließ den Kopf hängen. Clevon weinte. Nur Cranston begegnete meinem Blick. Seine Miene war schwer zu deuten, aber was auch immer er in diesem Moment empfand, es 
     war nicht schön. Kennt ihr das alte Sprichwort »Wenn Blicke töten könnten«?


    Es war einer dieser Blicke.


    Ich suchte nach den Hunden von Drew und Clay, aber sie waren verschwunden. Vielleicht hatte Dez sie nicht richtig festgebunden, oder er hatte sie losgemacht, bevor er sich weggeschlichen hatte. Jedenfalls waren sie davongelaufen. Wie Clevon gesagt hatte, schienen sie tatsächlich schlauer als wir zu sein.


    Die Hunde lebten noch. Die Hälfte unserer Gruppe nicht mehr.


    Irgendwann gingen wir nach Hause und trennten uns nach und nach voneinander. Russ, Cranston und ich gingen zusammen, aber während des gesamten Weges zurück zu unserem Haus redeten wir kein Wort miteinander.


    Während wir schweigend zurückmarschierten, beschloss ich, nie wieder zu versuchen, jemandem zu helfen. Ich würde nicht mehr versuchen, das Richtige zu tun oder einen Weg aus unserer Zwangslage zu finden. Es war sinnlos – und außerdem klebte bereits genug Blut an meinen Händen.


    Die Dunkelheit lastete drückend schwer auf meinem Gewissen.

  


  
    

    VIERZEHN


    Als ich nach Hause kam, fragte Christy nicht, wie es gelaufen war. Dafür war ich dankbar, denn ich hatte Angst, heulen oder schreien zu müssen, wenn ich darüber sprach, und nie wieder mit Heulen und Schreien aufhören zu können. Sie schien nicht länger sauer auf mich zu sein, aber sie zeigte auch nicht das geringste Interesse daran, zu erfahren, was passiert war. Sie war ungefähr so neugierig, als wäre ich einfach wie im vergangenen Alltag von der Arbeit oder vom Essen gekommen. Ich spielte mit und tat, als wäre nichts gewesen. Mir war übel, und meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, aber ich machte gute Miene zum bösen Spiel. Falls sie hörte, wie ich mich übergab, erwähnte sie es nicht. Ich kotzte aus dem Schlafzimmerfenster, um nicht den schwindenden Wasservorrat in unserer Toilettenschüssel zu verunreinigen.


    Cranston war ohne ein Abschiedswort in seiner Wohnung verschwunden und Russ nach oben gegangen, sobald wir zurückkamen. Für den Rest des Tages sah ich keinen von den beiden wieder und hörte auch nichts von ihnen. Ich fragte mich, ob sie ebenfalls sauer auf mich waren. Auf dem Heimweg hatte ich sie danach gefragt, als wir gerade an der Autowaschanlage vorbeikamen. (In 
     einem der leeren Stellplätze stand eine brennende Mülltonne, und es hörte sich an, als liefe da drin eine Party.) Cranston zuckte nur mit den Schultern und grunzte. Russ schwor mir, nicht sauer zu sein – er meinte, er wäre einfach nur müde und dass es ein langer Tag gewesen sei. Er bestand darauf, dass nichts von dem, was passiert war, meine Schuld sei. Ich nahm ihn beim Wort und hoffte das Beste.


    T und Mario waren verschwunden, als wir das leere Grundstück hinter dem Einkaufszentrum verließen, aber ich hatte mich während des gesamten Heimwegs immer wieder wachsam umgesehen. Meine Paranoia wuchs, und die Dunkelheit trieb sie, das Gefühl der Hilflosigkeit und die wachsenden Schuldgefühle immer weiter an. Es war okay für mich, dass sie mir die Schuld am Tod ihrer Freunde gaben. Das tat ich ja auch.


    Ich zog mich aus, wusch mich mit Mineralwasser, trug frisches Deo auf und legte mich dann aufs Bett. Diese Art, sich zu waschen, brachte nicht viel. Ich fühlte mich immer noch schmutzig und erschöpft. Irgendwann schlief ich ein. Ich weiß nicht, wie lange ich schlief oder was ich träumte, aber als ich die Augen wieder aufschlug, fühlte ich mich kein bisschen erholt. Eher ging es mir noch schlechter als vorher.


    Christy rutschte im Halbdunkel an mich heran, und ihre weiche Haut strich über meine. Erst erschreckte mich das. Ich dachte, es wären die Tentakel aus Finsternis, die nach mir griffen – dass sie es irgendwie geschafft hatten, Dez’ magischen Schutzwall und das Salz zu überwinden und nun hier waren, um mich in die 
    


    Dunkelheit zu ziehen. Doch dann legte sie einen Finger an meine Lippen und flüsterte meinen Namen. Mir wurde bewusst, dass ich sehen konnte. Während ich geschlafen hatte, hatte sie zwei Duftkerzen angezündet und sie auf der Kommode und dem Nachttisch aufgestellt. Ein leichter Duft nach Vanille zog durch den Raum. Ich entspannte mich, und sie schob sich auf mich. Ihre Brüste und ihre Hüfte drückten warm und weich gegen meine Haut. Ihre Nippel wurden hart und reizten dadurch meine zu einer Reaktion. Ich wollte etwas sagen, aber sie brachte mich mit einem intensiven, langen Kuss zum Schweigen. Dann verlagerte sie das Gewicht, packte mit einer Hand meinen Penis und schob ihn in sich hinein. Ich war überrascht, wie feucht sie schon war. Wie verlangend. Wir liebten uns, ohne ein Wort zu wechseln – zum ersten Mal, seit die Dunkelheit gekommen war. Als wir fertig waren, sagte sie endlich etwas: »Du musst mir nichts davon erzählen, wenn du nicht willst. Aber ich werde zuhören, wenn doch.«


    Ich wollte es ihr erzählen. Ich konnte es nicht länger für mich behalten. Also tat ich es. Ich sagte ihr alles. Es quoll aus mir hervor wie bittere Galle. Und als ich fertig war, sagte Christy mir, dass sie mich liebte.


    Das machte alles etwas besser.


    Eine Weile lagen wir einfach da, hielten uns im Arm und redeten, und dabei erfuhr ich auch, was Christy getrieben hatte, während wir unterwegs waren. Da sie ruhelos geworden war und es satthatte, nur rumzusitzen und sich Sorgen um mich zu machen, war Christy in einige Wohnungen in unserem Block geschlichen – in die, 
     deren Besitzer wahrscheinlich nie zurückkommen würden. Sie hatte mit einer Brechstange die Schlösser aufgebrochen, die Wohnungen dann systematisch durchsucht und mitgenommen, was wir brauchen konnten – Verbandszeug, Vitamintabletten, Medikamente, Kleidung, Toilettenartikel, Lebensmittel und Wasser. Einige Wohnungen waren bereits ausgeräumt und das Mobiliar dort aufgeschlitzt oder zertrümmert worden. Andere schienen völlig unberührt zu sein. In zwei Wohnungen fand sie tote Menschen und in vielen anderen tote Tiere – Haustiere, die allein zurückgeblieben waren, als ihre Besitzer zur Arbeit gegangen und nie zurückgekehrt waren. Sie sagte, die toten Tiere hätten sie mehr verstört als die toten Menschen.


    Während sie einen Medizinschrank in einer Wohnung drei Häuser weiter durchsucht hatte, war sie von einer Gruppe Männer mit offenbar der gleichen Idee gestört worden. Christy hörte, wie sie die Treppen heraufgestürmt kamen, bevor sie die Wohnung betraten, kletterte daraufhin schnell in die Dusche und zog den Vorhang zu. Einer der Plünderer registrierte die Tatsache, dass die Tür bereits aufgebrochen war, aber sie nahmen nur eine oberflächliche Suche vor. Sie meinte, sie hätten angetrunken geklungen. Während sie in der Wohnung herumwühlten, hatten sie sich lachend über die Frau unterhalten, die sie in der Nacht zuvor vergewaltigt hatten. Anscheinend hatten sie überall auf ihrem Körper Zigaretten ausgedrückt, auch in beiden Augen. Und es wurde angedeutet, dass sie ihre Nippel und ihre Klitoris mit einer Drahtschere bearbeitet hätten. Einmal glaubte Christy, 
     dass sie vor Angst das Bewusstsein verlieren würde, aber sie riss sich zusammen und wartete ab.


    Die Männer durchstöberten die einzelnen Zimmer, warfen Möbel um und zerbrachen Lampen, Gläser und Fensterscheiben. Einer fand eine versteckte Pornosammlung, worüber sie sich lauthals amüsierten. Dann ging einer ins Bad, durchsuchte den Medizinschrank und schöpfte etwas Wasser aus der Toilette, aber zum Glück durchsuchte er den Raum nicht gründlicher. Sie sagte, sein Gestank sei das Schlimmste gewesen. Der Mann roch wie Milch, die im Sommer einige Tage lang draußen gestanden hatte. Christy blieb in ihrem Versteck und kauerte sich in der Dusche zusammen, bis sie weg waren.


    »Geht es dir gut?«, fragte ich, als sie ihre Erzählung beendet hatte.


    Christy nickte. »Jetzt wieder. Nachdem sie weg waren, war ich ziemlich durch den Wind. Ich habe lange gewartet. Ich war mir sicher, dass sie wussten, dass ich da war, und sie nur Spielchen mit mir spielen wollten. Ich dachte, wenn ich rauskomme, warten sie im Wohnzimmer auf mich. Aber, Robbie – diese Dinge, mit denen sie da angegeben haben. Was sie alles getan haben. Solche Leute gab es hier früher doch nicht, oder?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten sie schon immer solche Neigungen und haben ihnen bisher einfach nicht nachgegeben. Jedenfalls will ich nicht, dass du nochmal nach draußen gehst.«


    »Nur wenn du mir dasselbe versprichst.«


    »Glaub mir, Süße, nach dem Tag heute musst du dir da 
     keine Sorgen mehr machen. Wenn wir etwas brauchen, werde ich rausgehen, aber ansonsten bleibe ich hier.«


    Und größtenteils hielten wir uns daran.


    Außer bei der Sache mit der Zoohandlung.


    



    Am nächsten Tag unterhielten wir uns noch einmal darüber, nachdem wir aufgewacht und uns ein Frühstück aus trockenen Cornflakes und Müsliriegeln bereitet hatten. Trotz meiner Geschichte glaubte Christy immer noch, dass wir tot waren.


    Sobald sie bis ins letzte Detail erfahren hatte, was unserer Expeditionsgruppe zugestoßen war, war sie sogar der Meinung, dass es ihre Theorie stützte. Sie fing an, von den verschiedenen New-Age-Büchern zu erzählen, die sie in der Arbeit gelesen hatte.


    »Wenn Menschen Nahtoderfahrungen haben, sehen sie eines von zwei Dingen: Manchmal ist da ein helles Licht, und sie wollen in dieses Licht hineingehen. Die Bücher sagen allesamt, dass dieses Licht bis in den Himmel reicht. Es ist unser Führer. Aber manchmal sehen die Betroffenen nur Dunkelheit. Viele Leute glauben, das sei der Weg zur Hölle. Sie sagen, sie konnten spüren, wie die Dunkelheit an ihnen zerrt, und manchmal sehen sie sogar vertraute Menschen, die vor ihnen gestorben sind. Du, ich und Russ haben vertraute Menschen gesehen. Und andere haben ebenfalls diese Erfahrung gemacht. Außerdem hast du selbst gesagt, dass sich die Dunkelheit bewegt und sie an einem zerrt.«


    Ich hatte keine Lust, mich mit ihr zu streiten, und ich wollte auch nicht mehr darüber reden, also zuckte ich nur 
     mit den Schultern und nickte, womit ich zugab, dass es so sein könnte.


    »Wenn wir nur das Licht finden könnten«, fuhr sie fort. »Wenn wir das Licht finden könnten, würde es uns in den Himmel führen.«


    Ich nickte, um zu signalisieren, dass das wirklich schön wäre, aber in meinem Inneren regten sich Zweifel. Daran zu glauben, dass wir tot waren und uns im Jenseits befanden, war gut und schön, aber das bedeutete auch, dass man an Gott glauben musste. Vor dieser ganzen Sache hatte ich mich nie groß mit ihm beschäftigt. Falls Gott existierte, hatte er mich eigentlich immer in Ruhe gelassen, also erwiderte ich ihm diesen Gefallen. Aber jetzt begann ich zu grübeln. Wenn er wirklich existierte, warum zeigte er sich dann jetzt nicht, am besten an der Spitze eines Konvois der Nationalgarde? Welcher liebende Gott würde uns in einer so beschissenen Situation hängen lassen? Für mich ergab das keinen Sinn.


    



    Ein paar Nächte später legte jemand in der methodistischen, der protestantischen und der katholischen Kirche Feuer. Alle drei brannten bis auf die Grundmauern nieder. Der oder die Brandstifter wurden nie gefasst, weil niemand sich die Mühe machte, nach ihnen zu suchen.


    Mir wurde bewusst, dass es mir ebenfalls egal war. Es war schon anstrengend genug, jeden Tag einen Grund zu finden, um aufzustehen und in die immer gleiche, undurchdringliche Dunkelheit zu starren. Falls Gott existierte, musste er sich selbst um seinen Kram kümmern. Ich war nicht länger der Richtige für diesen Job.


    Dann beschloss Christy, dass wir mal wieder rausgehen müssten, und so begann das Debakel mit der Zoohandlung. Rückblickend würde ich sagen, das war der Anfang vom Ende. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht fand der eigentliche Anfang vom Ende hinter diesem Einkaufszentrum statt, als wir sie alle verloren. Doch selbst dann, selbst nach dieser Sache, gab es noch Hoffnung. Ich selbst spürte sie nicht. Zu diesem Zeitpunkt fühlte ich mich nichts als schuldig für das, was passiert war. Doch Russ und einige andere hatten noch Hoffnung, und ich insgeheim wohl auch – ausgelöst durch ihre.


    Nach der Geschichte mit der Zoohandlung starb auch die letzte Hoffnung in mir. Wenn die Sache hinter dem Einkaufszentrum meiner Hoffnung ein Messer in die Brust gerammt hatte, dann sorgte der Vorfall in der Zoohandlung dafür, dass ihr sechsmal in den Kopf geschossen und ihre blutige Leiche vergewaltigt wurde.

  


  
    

    FÜNFZEHN


    Wie sich herausstellte, hatte das Abenteuer, das Christy während ihrer Plünderungsaktion erlebt hatte, sie stärker erschüttert als gedacht. Allerdings ging es dabei nicht darum, dass sie beinahe von einer Bande betrunkener, frauenhassender Sadisten in Ausbildung entdeckt worden wäre, und auch nicht darum, was sie wahrscheinlich mit ihr gemacht hätten, wenn sie sie in ihrem Versteck in der Dusche aufgestöbert hätten. Nein, es stellte sich heraus, dass Christy immer wieder an all die toten Haustiere denken musste, die sie bei diesem Ausflug gefunden hatte.


    Oder zumindest hatte es den Anschein.


    Wir lagen gerade im Bett und versuchten, genügend Energie aufzubringen, um aufzustehen, wobei wir gleichzeitig nach einem Grund suchten, warum das überhaupt nötig war. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Uhr es war. Schätzungsweise früher Morgen. Es war zu diesem Zeitpunkt ungefähr eine Woche her, dass wir das letzte Mal draußen gewesen waren. Nach dem, was ich von Russ gehört hatte, verpassten wir nicht viel. Die Situation wurde immer schlimmer, und es geschah sehr schnell. Egal, ob es nun die Dunkelheit oder einfach die Hoffnungslosigkeit unserer Lage war – die Leute drehten reihenweise 
     durch. Walden brach komplett zusammen. Seine Mitte war instabil.


    »Ich muss immer wieder an diese toten Tiere denken«, sagte Christy. »Die in den Wohnungen.«


    Ich schüttelte die Dose mit Kartoffelchips, die zwischen uns lag, bis etwas rauskam, dann nickte ich.


    »Weißt du, das hat mich zu der Frage gebracht, wie viele es wohl noch gibt«, fuhr sie fort. »Eine Menge Leute haben Haustiere. Und dann ist da auch noch die Zoohandlung. «


    »Welche Zoohandlung?«


    »Die im Stadtzentrum, neben dieser Einrichtung, wo wir letztes Jahr die Steuer haben machen lassen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es da eine Zoohandlung gibt.«


    »Doch. In der Mittagspause oder auf dem Heimweg von der Arbeit bin ich manchmal da vorbeigegangen, um mir die Welpen und die Kätzchen anzusehen.«


    Ich schwieg einen Moment lang und dachte darüber nach. Christy und ich lebten schon lange zusammen, und irgendwie war ich davon ausgegangen, dass wir alles voneinander wüssten. Herauszufinden, dass sie ein Ritual hatte, von dem ich nichts wusste – selbst wenn es ein so harmloses war wie die Gewohnheit, bei einer Zoohandlung vorbeizuschauen –, kam mir seltsam vor.


    »Ich sage das nicht gerne«, meinte ich schließlich, »aber die Tiere in dieser Zoohandlung sind inzwischen wohl auch alle tot, könnte ich mir denken. Da reinzugehen wäre wohl so ähnlich, wie in ein Seuchenschutzgebiet zu laufen.«


    »Glaube ich nicht. Das ist nicht so wie bei den Tieren in den Wohnungen. Ich meine, denk doch mal nach, Robbie. Die Leute sind an dem Morgen zur Arbeit gefahren und haben ihren Tieren nur genug Futter und Wasser hingestellt, damit sie den Tag überstehen, weil sie davon ausgegangen sind, abends wieder nach Hause zu kommen. Aber in der Zoohandlung sind automatische Futterspender und Tränken installiert. Soweit ich weiß, haben die Angestellten die jeden Abend aufgefüllt, damit immer genug da ist. Brandon hat mal erzählt, dass die Tiere mit dem, was da drin ist, eine ganze Weile auskommen können, aber sie haben sie trotzdem immer aufgefüllt, wegen …«


    »Wer?«


    Sie blinzelte irritiert. »Was?«


    »Brandon. Du hast gerade gesagt: ›Brandon hat mal erzählt‹. Wer ist Brandon?«


    Im Zimmer war es zu dunkel, um ihr Gesicht erkennen zu können, aber der Ton in ihrer Stimme und die unruhige Art, wie sie auf der Matratze herumrutschte, verrieten mir, dass Christy rot wurde. Plötzlich stieg eine kalte Gewissheit in mir auf, unter der sich noch viel kältere Wut verbarg. Brandon war wahrscheinlich irgendein Kerl, mit dem sie es getrieben hatte. Das musste es sein. Wie lange war das gelaufen? Sie hatte gesagt, sie wäre nach der Arbeit dort vorbeigegangen. Wie oft hatte sie ihm wohl einen geblasen und seine verdammte Ladung geschluckt, nur um dann nach Hause zu kommen und mich mit genau diesen Lippen zu küssen, an denen noch sein Sperma klebte?


    Ich packte das Bettlaken und begann, vor Wut zu zittern. Dann realisierte ich, dass Christy wieder sprach, und der Bann wurde gebrochen. Es war nur die Dunkelheit gewesen, die mit mir spielte und meine Emotionen lenkte wie die Fäden einer Marionette. Christy betrog mich nicht. So etwas würde sie niemals tun.


    »… dir los?«


    Ich zwang mich dazu, mich zu entspannen. »Was? Entschuldige, ich habe nicht aufgepasst.«


    »Ich habe gefragt, was zur Hölle mit dir los ist? Ich dachte schon, du hättest einen Anfall.«


    »Mir geht’s gut.«


    »Tja, hörst du mir dann mal zu, oder was?«


    »Natürlich, Süße. Tut mir leid. Ich war nur kurz abgelenkt. Also, wer war Brandon nochmal?«


    »Das ist der Typ, der in der Zoohandlung arbeitet. Mehr nicht.«


    Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »Hey, ist ja cool.«


    »Wie dem auch sei, die Dunkelheit ist über Nacht gekommen, richtig? Wenn sie die Futterspender und Tränken also wie immer aufgefüllt haben, könnten einige der Tiere noch am Leben sein.«


    »Vielleicht«, nickte ich. »Zumindest die Schlangen könnten noch leben, ja. Die fressen doch nur ab und zu mal was, oder?«


    »Klar, die Schlangen sowieso. Aber auch andere Tiere. Sie könnten noch leben und sind jetzt da drin gefangen. Und dagegen will ich etwas unternehmen.«


    Ich hob abwehrend die Hände. »Wow, Christy. Moment 
     mal. Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir nicht mehr da rausgehen. Das ist zu gefährlich. Und wer weiß, wie es inzwischen im Stadtzentrum aussieht. Es ist viel besser, hierzubleiben und …«


    »Du warst draußen«, unterbrach sie mich missmutig. Ihr Gesicht wirkte neutral. Sie versuchte, sich ihre Stimmung nicht anmerken zu lassen. Versuchte, die plötzliche Verwirrung und ihre Wut auf mich nicht zu zeigen. Versuchte, ein Pokerface aufzusetzen.


    Aber Christy war immer eine beschissene Pokerspielerin gewesen, weshalb ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihr Strippoker spielte.


    »Christy …«


    »Verdammt nochmal, Robbie! Warum war es dann bitte in Ordnung, als du losgezogen bist, weil du von der Idee besessen warst, etwas unternehmen zu müssen? Und jetzt, wo ich das Gleiche tun will, soll es verboten sein? Leck mich.«


    »Jetzt komm wieder runter«, erwiderte ich mit ruhiger Stimme. »Es tut mir leid. Du hast ja Recht, das hat etwas von Doppelmoral. Aber du verstehst das nicht, Baby. Du hast nicht gesehen, was da draußen abgeht.«


    »Nein, aber ich kann es hören. Ich liege hier im Bett und kann hören, was da draußen los ist, Robbie. Und es passiert auch nicht länger nur nachts. Langsam wird den Leuten klar, dass sie nicht mehr auf den Schutz der Dunkelheit warten müssen, weil es sowieso die ganze Zeit scheißdunkel ist.«


    »Ganz genau. Und aus diesem Grund sollten wir hierbleiben. Hier drin ist es sicherer.«


    »Ich muss das einfach tun, Robbie. Du verstehst das nicht.«


    »Dann probier’s doch mal und erkläre es mir.«


    »Kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht. Das ist eben etwas, das ich tun muss. Wenn du mich lieben würdest, würdest du das verstehen. Und du würdest mich unterstützen.«


    Ich seufzte genervt. »Ich liebe dich, Christy. Eben deshalb macht mich der Gedanke, dass du da rausgehst, so wahnsinnig – noch dazu nur wegen ein paar Viechern, die vielleicht schon längst tot sind.«


    »Sie sind nicht tot! Das habe ich dir doch schon erklärt. Sie …«


    »Ich weiß.« Wieder hob ich die Hände. »Ich habe es gehört. Sie haben automatische Futterspender und Tränken. Aber was ist, wenn die inzwischen leer sind? Und selbst wenn nicht, ist es das Risiko wert? Ich meine, selbst wenn der Großteil von ihnen wirklich noch lebt, was willst du denn mit ihnen machen, wenn du sie erstmal freigelassen hast? Du kannst sie bestimmt nicht alle mit nach Hause nehmen und behalten. Willst du sie einfach auf der Straße aussetzen? Die Lage ist auch so schon schlimm genug, wir brauchen nicht noch ein Rudel verwilderte Hunde in den Straßen.«


    Sie zog einen Schmollmund und schwieg.


    »Denk es doch mal durch«, flüsterte ich und strich ihr übers Haar. »Du weißt, dass ich Recht habe.«


    Sie antwortete immer noch nicht, und weil ich ein 
     Vollidiot bin, beließ ich es dabei. Ich ging davon aus, dass sie wissen müsste, dass ich Recht hatte. Klar, sie war stinkig, aber sie würde auch erkennen, dass alles, was ich gesagt hatte, nur logisch war.


    Da irrte ich mich gewaltig.


    



    Das leise Knirschen des zurückgleitenden Sicherheitsriegels und das Klappern der Sicherheitskette weckten mich. Verwirrt machte ich ein Auge auf und war mir nicht sicher, ob ich das wirklich gehört oder nur geträumt hatte. Nachdem ich so ein paar Sekunden in der Dunkelheit gelegen hatte, hörte ich, wie die Wohnungstür leise zugezogen wurde und im Treppenhaus gedämpfte Schritte erklangen.


    Alarmiert setzte ich mich auf und suchte tastend nach Christy. Ich dachte, jemand wäre in unsere Wohnung eingebrochen und würde sich jetzt wieder zurückziehen. Vielleicht hatte ihn irgendetwas verscheucht. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass jemand zu Hause war. Christys Seite des Bettes war leer. Das Laken war an der Stelle, wo sie geschlafen hatte, noch warm. Das Kissen war eingedrückt.


    »Scheiße.«


    Ich sprang aus dem Bett und zog eine schmutzige Jeans und ein abgerissenes T-Shirt an. Dann griff ich nach meinem Baseballschläger.


    »Christy?«


    Keine Antwort. Das einzige Geräusch war mein eigener Herzschlag, der mir in den Ohren dröhnte.


    »Christy? Süße? Bist du okay?«


    Wieder nur Stille. Ich lief aus dem Schlafzimmer und durchsuchte die Wohnung, aber sie war leer. Christy war weg. Verzweifelt suchte ich wieder und wieder und sah voller Angst auch an Stellen nach, an denen sie unmöglich sein konnte, wie unter dem Bett oder hinter dem Kühlschrank. (Wir hatten alle verderblichen Lebensmittel entsorgt, aber der Kühlschrank roch trotzdem noch komisch.) Keine Spur von ihr. Ich rief nach ihr, und meine Stimme hallte von den Wänden wider. Sie klang fremd. Schließlich stieß ich mir am Couchtisch so heftig den Zeh an, dass der Nagel einriss, und brach auf dem Boden zusammen. Ich wollte weinen, tat es aber nicht. Eine kranke Mischung aus Angst und Verzweiflung stieg in mir auf. Meine Lippen schienen geschwollen zu sein, und mein Herz raste.


    Beim vierten Anlauf fand ich den Zettel, den sie für mich zurückgelassen hatte. Er war mit Kreppband an die Wohnungstür geklebt. Ich schnappte mir eine Taschenlampe und las den Brief. Christy schrieb, dass ich sie nicht verstehen würde und dass sie das einfach tun müsse, genau wie mein zweiter Ausflug zum Stadtrand etwas gewesen sei, was ich hatte tun müssen. Außerdem versicherte sie, dass sie so schnell wie möglich zurückkommen würde, dass ich mir keine Sorgen machen sollte und dass sie mich liebte.


    »Verdammte, blöde …«


    Ich konnte den Satz nicht einmal beenden. Meine Wut und die Angst waren von reiner, blinder Panik verdrängt worden. Ich legte den Baseballschläger auf den Boden. Dann zerknüllte ich den Brief, warf ihn weg und rannte 
     aus der Wohnung, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Als ich Russ’ Wohnung erreicht hatte, hämmerte ich gegen die Tür und rief seinen Namen, bis er aufmachte.


    »Robbie?« Gähnend blinzelte er mich an. »Herr im Himmel, was ist denn los? Was ist passiert? Wie spät ist es?«


    »Christy ist weg. Sie ist gegangen. Sie ist irgendwo da draußen, auf dem Weg Richtung Stadtmitte. Du musst mir die Pistole leihen, Mann.«


    »Was?


    »Christy ist weg, Mann!«


    Russ trug einen abgewetzten, schmutzigen Bademantel, der offen stand und den Blick auf seinen Bauch freigab. Jetzt kratzte er sich am Bauchnabel und starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    »Was soll das heißen, sie ist weg? Habt ihr euch gestritten? «


    »Ja. Nein. Irgendwie. Das ist eine lange Geschichte, Mann, und ich habe keine Zeit. Ich muss ihr hinterher, bevor etwas passiert. Kann ich mir bitte die Waffe ausleihen? «


    Russ zögerte. Er starrte mich an, dann schaute er über meine Schulter, als erwartete er, dass Christy hinter mir auftauchen würde. Dann sah er mir wieder in die Augen.


    »Klar, Robbie. Du kannst sie haben. Ich brauche nur einen Moment, okay? Komm doch rein.«


    Ich folgte ihm in seine Wohnung, und er schloss die Tür hinter mir. Anschließend verschwand er im Schlafzimmer. Ich hörte, wie er gefühlte zehn Minuten lang 
     herumkramte, und wollte ihn schon fragen, was zur Hölle da so lange dauerte, als er plötzlich wieder auftauchte. Er trug beide Pistolen und hatte sich ein Gewehr mit Zielfernrohr über die Schulter gehängt. Außerdem hatte er Jeans, schlammverklebte Arbeitsstiefel und ein Flanellhemd angezogen. Er reichte mir wortlos die Pistole und ließ ein paar zusätzliche Patronen in meine Hand fallen.


    »Danke.« Die Pistole war bereits geladen. Ich steckte die Reservemunition ein und deutete mit dem Kopf auf das Gewehr. »Wo hast du das denn her?«


    »Von draußen. Habe es auf der Straße gefunden.«


    Russ ging nicht näher darauf ein, und ich fragte nicht weiter. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er nicht darüber sprechen wollte.


    »Ich komme mit«, verkündete er stattdessen.


    »Danke für das Angebot, aber das kann ich nicht von dir verlangen, Mann.«


    »Du verlangst es nicht. Ich befehle es dir. Und jetzt los.« Er schaute auf meine Füße. »Allerdings solltest du vorher vielleicht noch Socken und Schuhe anziehen.«


    Ich sah nach unten und stellte fest, dass ich barfuß war. Vor lauter Sorge um Christy hatte ich das gar nicht bemerkt. Wir verließen die Wohnung, und Russ sperrte die Tür hinter uns ab. Dann zog ich mir Schuhe an, und er ging vor nach unten, um Cranston zu holen. Ich habe nie herausgefunden, was er zu Cranston gesagt hat, um ihn davon zu überzeugen, dass er mitkommen musste, aber ich war dankbar dafür. Die beiden warteten in der Eingangshalle auf mich. Cranston trug Russ’ zweite Pistole. Russ hatte das Gewehr von der Schulter genommen, 
     hielt es in beiden Händen und spähte auf die Straße hinaus. Cranston nickte mir kurz zu. Ich erwiderte den Gruß.


    »Danke, dass du das tust«, sagte ich zu ihm.


    »Kein Problem, Mann. Hoffen wir einfach, dass es nicht so endet wie letztes Mal, nicht?«


    »Alles klar.«


    »Die Luft ist rein«, meldete sich Russ. »Die Straße ist leer. Von Christy ist allerdings auch nichts zu sehen.«


    »Sie will ins Stadtzentrum«, erklärte ich den beiden. »Zur Zoohandlung. Wisst ihr zufällig, wo die ist?«


    Russ zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich nicht.« »Ich schon«, meinte Cranston. »Da habe ich mir mal einen Nilwaran gekauft. Den habe ich Jerry getauft, nach Jerry Garcia.«


    »Nach wem?«, fragte ich.


    »Jerry Garcia – von Grateful Dead, Mann.«


    Ich zuckte lässig mit den Schultern. »Ich glaube, meine Großeltern standen auf die.«


    Russ grinste. »Ich wusste gar nicht, dass du dir eine Echse hältst, Cranston.«


    »Inzwischen nicht mehr. Er ist vor ungefähr einem Jahr ausgebüchst.«


    »Hier im Gebäude?« Russ sah sich um, als würde der Waran noch irgendwo lauern.


    »Nein«, beruhigte Cranston ihn. »Im Park. Im Sommer habe ich ihn da öfter hingebracht. Er hat die Sonne geliebt. Und eines Tages hat er sich von seiner Leine befreit.«


    »Du hast ihn an einer Leine geführt?«


    Cranston nickte. »Wie einen Hund.«


    »Ist die Luft noch rein?«, unterbrach ich die beiden.


    Russ streckte den Kopf aus der Tür und sah nach. »Jawohl. «


    »Dann lasst uns gehen. Wenn wir uns beeilen, können wir sie noch einholen.«


    Nachdem wir unsere Taschenlampen eingeschaltet hatten, gingen wir in die Dunkelheit hinaus und liefen nebeneinander die Straße hinunter. In nur wenigen Tagen hatte sich eine Menge verändert. Die Bürgersteige und Straßen waren voller Glasscherben, Müll, leerer Patronenhülsen, zerfetzter und verdreckter Kleidungsfetzen und anderem Unrat. Viele Autos, die am Straßenrand standen, hatten eingeschlagene Windschutzscheiben oder aufgeschlitzte Reifen. Ein paar standen sogar auf Blöcken, weil ihre kompletten Räder geklaut worden waren. Ich fragte mich, wer in dieser Situation noch darauf aus war, teure Reifen zu stehlen. Schließlich war es nicht so, als könnte man die noch irgendwo verkaufen. Was wollte der Dieb also damit? Sie auf sein eigenes Auto aufziehen und dann übers Wochenende nach Virginia Beach fahren?


    An der Kreuzung stießen wir auf die erste Leiche. Man konnte unmöglich sagen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war, denn der Leichnam war bis zur Unkenntlichkeit zerfleischt worden. Er sah nicht einmal mehr aus wie ein Mensch, sondern wie ein Haufen ranziges Fleisch, klebrig, verwest und völlig von Ameisen und Fliegen bedeckt. Es gab kein Gesicht, keinen Schädel, keine Ohren. Der Körper war zerstückelt und ausgeweidet 
     worden. Die Gedärme waren überall verstreut. Im Licht unserer Taschenlampen glänzten sie feucht. Der Großteil des ausgetretenen Blutes war inzwischen rostbraun. Cranston wandte sich ab und würgte, doch er übergab sich nicht. Russ reagierte gar nicht, hielt den Blick aber abgewandt. Ich starrte wie hypnotisiert darauf und beobachtete, wie die Ameisen über die Leiche liefen. Dabei fragte ich mich, was die Ameisen wohl von der Dunkelheit hielten. War sie ihnen überhaupt bewusst? Wussten sie, dass sich alles verändert hatte? Gaukelte die Dunkelheit ihnen ebenfalls Trugbilder vor?


    Je weiter wir kamen, umso mehr Leichen entdeckten wir. Einige waren ganz frisch. Andere sahen aus, als würden sie schon seit ein paar Tagen herumliegen. Die Straßen waren nicht vollgestopft mit toten Körpern, aber sie waren definitiv überall präsent. Sie lagen auf den Bürgersteigen, auf der Straße oder in offenen Türen. Ein paar hockten in Autos, zusammengesunken über dem Lenkrad. Einige hatten Selbstmord begangen. Andere waren offensichtlich umgebracht worden. Der Unterschied war leicht zu erkennen. Selbstmörder hatten normalerweise nicht die Angewohnheit, sich zu zerstückeln, auszuweiden oder zu enthaupten. Sie zerfleischten und zerfetzten nicht ihre Geschlechtsorgane, bevor sie starben. Und sie steckten sich nicht in Brand. Ja, okay, ich weiß, da gab es diesen Mönch im Vietnamkrieg, der sich aus Protest anzündete. Ich kann mich noch erinnern, wie mein Großvater mir davon erzählte. Dabei zeigte er mir ein Bild aus dem Life-Magazin. Aber die verkohlten Leichen, die wir auf der Suche nach Christy gesehen haben – die sahen 
     nicht danach aus, als hätten sie gegen irgendetwas protestiert.


    Neben den Insekten gab es jede Menge Vögel – Krähen, Tauben, Rotkehlchen, Spechte und alle möglichen Singvögel. Sie hockten auf den Leichen und zankten sich um die weichen, saftigen Teile der Toten und um die Käfer, die sich durch das tote Fleisch fraßen. Wenn wir ihnen zu nahe kamen, hoben sie ab und zogen sich kreischend und krähend auf Hausdächer, Straßenlaternen und Bäume zurück. Und wieder grübelte ich darüber nach, welchen Einfluss die Dunkelheit auf die nichtmenschlichen Lebewesen in Walden hatte. Wurden die Vögel, wenn sie zu hoch flogen, von der Dunkelheit gefressen, so wie wir? Versuchte die Dunkelheit, sie dazu zu verleiten, höher zu fliegen? Zeigte sie ihnen Visionen von fetten, saftigen Würmern oder ihrer Vogelmama, die vor drei Jahren von einer Katze gefressen worden war?


    Eine der Leichen, deren Bauch von Gasen gebläht war, platzte mit einem feuchten, furzenden Geräusch auf, als wir vorbeigingen. In diesem Moment wären wir beinahe schreiend weggerannt, aber wir rissen uns zusammen und konzentrierten uns darauf, Christy zu finden.


    Wir entdeckten auch einige niedergebrannte Gebäude. Ich fragte mich, wer wohl die Brände gelöscht hatte. Die Überreste von Peters’ Feuerwehr oder einfach Nachbarn und besorgte Bürger? Was würde passieren, wenn wir nicht mehr genug Wasser hatten, um Feuer zu löschen? Dann würden die Flammen wohl einfach von einem Gebäude aufs nächste übergreifen und alles in ihrem Umfeld in Schutt und Asche legen. Es war vorstellbar, dass Walden 
     völlig niederbrannte und wir dann zwischen Feuer und Dunkelheit gefangen wären. Falls es so weit kommen sollte, würde ich wahrscheinlich den Tod in den Flammen vorziehen. Irgendetwas sagte mir, dass das immer noch besser wäre, als sich diesen schwarzen Tentakeln zu ergeben.


    Doch in den Straßen gab es noch mehr als Müll und Tote. Es gab auch lebende Menschen. Einige wirkten wie wir, als hätten sie ein bestimmtes Ziel. Das erkannte man an der Art, wie sie sich bewegten, und an den vorsichtigen, verstohlenen Blicken. Sie waren aus einem bestimmten Grund hier draußen. Andere schlenderten oder hingen einfach rum und erweckten den Eindruck, als wüssten sie nicht wohin mit sich – oder als wären sie auf Ärger aus. Aber alle Menschen, die wir sahen, hatten eins gemeinsam: Sie waren bewaffnet. Sie trugen Gewehre, Pistolen und Schlachtermesser bei sich, auch Äxte und Schaufeln oder Baseball – und Golfschläger. Ein alter Mann umklammerte mit seiner knorrigen, von Altersflecken übersäten Hand eine braune Bullenpeitsche aus Leder. Er wirkte wie ein altersschwacher Indiana Jones. Seine Kleidung war schlammverschmiert und zerrissen, und in seinem Mundwinkel hing eine Zigarette.


    »Habt ihr Jungs vielleicht Zigaretten, die ihr eintauschen wollt?«, fragte er.


    »Sorry«, erwiderte ich. »Wir haben nichts. Wir suchen nur nach jemandem, nach einem Mädchen.«


    »Mit denen handele ich nicht, aber hier gibt es ’ne Menge Typen, die gerade mit solchen Geschäften anfangen.« 
    


    Ich erklärte ihm, dass wir nicht nach so etwas suchten, und gab ihm eine Beschreibung von Christy. Es stellte sich heraus, dass der alte Mann sie zehn Minuten vorher gesehen hatte. Wir dankten ihm und liefen weiter.


    Je mehr wir uns dem Stadtzentrum von Walden näherten, desto mehr Leuten begegneten wir. Niemand machte uns Ärger. Ein paarmal schienen einige kurz davor zu sein. Man warf uns finstere Blicke zu, und hinter unseren Rücken wurde gekichert. Ein Gruppe Mexikaner rief uns auf Spanisch etwas zu, aber keiner von uns verstand, was sie sagten. Wir gingen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Einer von ihnen flüsterte etwas, woraufhin die anderen lachten. Russ blieb stehen, aber ich drängte ihn wortlos weiter. An der Kreuzung Main und Broadway warf jemand eine leere Bierdose nach uns. Sie schlug hinter Cranstons Füßen auf dem Boden auf und rollte weg. Er krümmte sich zusammen, und Russ und ich wirbelten mit gezogenen Waffen herum, aber wir konnten nicht erkennen, wer die Dose geworfen hatte oder aus welcher Richtung sie gekommen war.


    Wir sahen keine Autos – oder zumindest keine fahrenden. Fast alle waren zu Fuß unterwegs. Ein paar fuhren mit dem Fahrrad. Aber niemand mit dem Auto. Vielleicht wollten sie alle Benzin sparen, oder vielleicht lag es daran, dass man nirgendwo hinfahren konnte.


    Das Merkwürdigste war die Stille. Trotz der Leute und der Vögel war es auf den Straßen still. Es schien mir, als würde die ganze Stadt den Atem anhalten.


    Wir fanden Christy an der Kreuzung Fourth und Sycamore, wo sie auf dem Bürgersteig hockte. Sie hatte einen 
     Schuh ausgezogen und schüttelte ihn gerade, um ein Steinchen rauszuholen. Neben ihr lag ein Küchenmesser. Ich kannte es, es war eines von unseren. Als sie uns kommen sah, schien sie uns nicht zu erkennen, denn sie sprang hastig auf und rannte davon. Wahrscheinlich konnte man in der Dunkelheit auf eine solche Entfernung unsere Gesichter nicht sehen. Erst als ich ihren Namen rief, blieb sie zitternd stehen.


    »Robbie?«


    »Was zum Teufel machst du hier draußen? Hast du den Verstand verloren?«


    »Hast du meinen Zettel gefunden?«


    »Klar habe ich deinen Zettel gefunden.« Ich packte sie am Handgelenk. »Wir reden später darüber. Komm jetzt, wir gehen nach Hause.«


    Christy sträubte sich und riss sich von mir los.


    »Nein. Ich werde nirgendwo hingehen, Robbie. Ich habe dir doch gesagt, ich muss das hier machen. Kannst du das nicht verstehen?«


    In einem der nächststehenden Gebäude stieß jemand einen durchdringenden Pfiff aus. Russ und Cranston sahen sich um. Ich griff erneut nach Christys Arm, aber sie wich mir aus. Dann balancierte sie auf einem Bein und zog ihren Schuh wieder an. Anschließend griff sie nach ihrem Messer.


    »Ich werde nicht gehen«, wiederholte sie. »Und wenn du das nicht akzeptieren kannst, geh einfach nach Hause zurück.«


    Seufzend biss ich die Zähne zusammen und drehte mich einmal im Kreis. Ich wollte sie anschreien, kreischen, 
     die Pistole hochreißen und in die Luft ballern, nur um diesen Frust loszuwerden. Doch ich tat nichts davon. Stattdessen drehte ich mich wieder zu ihr um und sagte: »Okay.«


    Christy runzelte verwirrt die Stirn. »Was okay?«


    »Okay. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Aber ich werde auch nicht nach Hause gehen. Ich komme mit.«


    Sie blinzelte. Kein Lächeln, kein Protest. Sie dankte mir nicht und schrie mich nicht an. Sie blinzelte einfach nur. Ich war mir nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


    »Verdammte Scheiße«, fuhr ich fort, »ich habe keine Ahnung, wie du es alleine überhaupt so weit geschafft hast. Hast du dich mal gründlich umgesehen?«


    Sie nickte. »Ja, habe ich.«


    »Na, dann.« Ich wandte mich an Cranston und Russ. »Ihr müsst nicht mitkommen, wenn ihr nicht wollt.«


    »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich wohl lieber zurückgehen«, meinte Cranston. »Ist das okay? Ich – ich komme einfach nicht damit klar, hier draußen zu sein. Es ist deprimierend und stinkt.«


    Er hatte Recht. Es stank tatsächlich. Mit den Leichen auf den Straßen und den ganzen verborgenen Toten, die in den Häusern verfaulten, roch Walden wie ein totes Murmeltier, das seit drei Tagen plattgefahren neben der Straße liegt.


    »Ich schmecke es regelrecht hinten im Hals«, jammerte Cranston. »Diesen Gestank. Der brennt einem die Nebenhöhlen aus, Mann. Ich muss einfach zurück und nach drinnen, damit ich das nicht mehr riechen muss.«


    »Wie du meinst«, erwiderte Russ und ging an ihm vorbei. »Aber sei vorsichtig.«


    Das schien Cranston zu schockieren. »Du… du gehst nicht mit mir zurück?«


    »Nein. Wenn du willst, kannst du die Waffe mitnehmen, aber ich bleibe hier. Mich soll der Teufel holen, wenn ich Robbie und Christy hier ganz alleine rumwandern lasse. Christy braucht unsere Hilfe. So macht man das eben unter Nachbarn.«


    Cranston starrte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. In den Schatten bewegten sich verschwommene Schemen, die uns beobachteten.


    Er schluckte schwer und drehte sich dann wieder zu uns um.


    »Du hast Recht«, meinte er mit einem nervösen Grinsen. »Nachbarn machen das so. Ich komme auch mit.«


    Zu viert gingen wir weiter. Wir redeten nicht, aber als ich Christys Hand nahm, zog sie sich nicht zurück, und ich sah, dass sie lächelte. Das Lächeln verschwand, als wir die Zoohandlung erreichten.


    Sie hatte Recht gehabt. Es gab noch lebende Tiere in dem Laden. Wir hörten sie bereits, als wir noch einen Block entfernt waren – vor allem die Hunde, die bellten und winselten. Wir kamen an einem Mann vorbei, der uns fragte, ob wir eine halbe Stunde mit Christy gegen ein paar Dosen Erbsen eintauschen würden, die er in seinem Rucksack mit sich rumschleppte. Ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um ihn nicht zu erschießen. Stattdessen schob ich mich wortlos an ihm vorbei. Christy war schon zum Laden weitergelaufen, 
     nachdem sie die Welpen gehört hatte. Wir mussten rennen, um sie wieder einzuholen.


    Wir rasten hinter ihr her durch die Tür und blieben dann abrupt stehen. Christy stand neben dem Verkaufstresen und sah sich schockiert um. Erstaunlicherweise waren die meisten Tiere noch am Leben. In ein paar Käfigen lagen Kadaver, aber der Großteil war noch aktiv, wenn auch geschwächt. Viele knurrten und fletschten die Zähne. Ich dachte mir, dass ihnen wahrscheinlich die Interaktion mit dem Menschen fehlte und sie langsam verwilderten. Andere schienen immer noch zahm und freundlich zu sein. Aber vielleicht wollten sie auch nur aus den verdammten Käfigen raus. Am schlimmsten war der Gestank. Der Laden roch nach Kadavern und Scheiße – vor allem nach Scheiße. Bei vielen Tieren klebten Fäkalien im Fell. Aber abgesehen von denen, die verwildert waren, schien es den meisten Tieren gutzugehen, auch wenn sie hungrig und durstig waren und die Käfige gesäubert werden mussten. Vier Cockerspanielwelpen kratzten in ihrem Käfig und winselten. Eine Gruppe Kätzchen beobachtete uns schüchtern. Hamster, Rennmäuse und andere Nager wuselten herum, rannten in ihren Laufrädern oder wühlten im Holzstreu. Doch Christy sah nichts davon. Stattdessen starrte sie auf den Mann, der in der Mitte des Ladens stand.


    Er war leicht übergewichtig, irgendwo in den Dreißigern und wurde schon kahl. Er trug seine Haare im Ben-Franklin-Look – hinten lang und oben nichts mehr – und eine Brille, deren Gläser so dick waren wie Flaschenböden. Es war lange her, dass ich so eine gesehen 
     hatte. Eines der Gläser hatte einen Sprung, so dass es aussah, als sei eines der Augen verzerrt. Um den Nasenbügel war weißes Chirurgentape gewickelt worden, das die Brille zusammenhielt. Der Mann trug ausgefranste, abgeschnittene Shorts, weiße Hausschlappen und weiße Tennissocken, die fast bis zum Knie hochgezogen waren. Dazu kam das hässlichste Hawaiihemd, das ich je gesehen hatte. Das Hemd war offen, und darunter war ein weißes Feinrippunterhemd zu erkennen. Anscheinend hatte er sich irgendwann mit Gemüsesuppe bekleckert.


    Doch es waren weder sein Aussehen noch sein unerwartetes Auftauchen, das uns fesselte. Das, was der Mann in der Hand hielt, erregte unsere Aufmerksamkeit. Er hatte einen großen, roten Heliumballon gepackt, an dem eine Schnur baumelte. Anscheinend hatten wir ihn unterbrochen, als er gerade die Schnur um den Schwanz einer zappelnden Maus band, die er in der anderen Hand hielt. Hinter ihm entdeckte ich zwei tragbare Heliumtanks und eine Schachtel Ballons. Auf einem Hundekäfig neben ihm lagen eine Rolle Schnur und eine Schere.


    »Howdy«, begrüßte er uns lächelnd und nickend, als wären wir alte Freunde.


    »Hallo«, erwiderte Russ. »Wir wollen keinen Ärger.«


    »Das ist gut, ich auch nicht. Sie haben mich etwas erschreckt. Ich dachte, Sie wären vielleicht Plünderer oder so. Dass Sie mir vielleicht mein Helium stehlen wollen.«


    Cranston schob seine Hand durch ein Käfiggitter und tätschelte geistesabwesend ein Kätzchen. Russ nickte zu den Worten des Mannes, als wären sie absolut nachvollziehbar. Christy und ich starrten einfach nur.


    »Das war der letzte Tank, den es im Partygeschäft noch gab«, fuhr der Mann fort. »Und ich weiß nicht genau, wo es noch Helium gibt, deshalb muss ich es beschützen, wissen Sie. Ich brauche es doch für die Experimente.«


    Russ kratzte sich am Kinn. »Experimente?«


    »Ja. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


    Er machte einen Schritt in unsere Richtung. Ich packte die Pistole fester, und Christy hob ihr Messer. Der Mann lächelte nur.


    »Sind diese Waffen geladen? Falls ja, wäre es mir lieber, wenn Sie sie auf den Boden richten. Ich kann keine Löcher gebrauchen – weder in mir noch in meinen Ballons. Das würde nur zu unnötigen Verzögerungen führen.«


    Er warf den Kopf zurück und lachte. Als keiner von uns mit einstimmte, brach sein Gelächter abrupt ab.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Ich fand das lustig. Wissenschaftlerhumor. «


    »Sie sind Wissenschaftler?«, fragte Cranston.


    »Jetzt bin ich einer. Heutzutage können wir alles sein, was wir sein wollen. Die Apokalypse hat auch etwas Befreiendes an sich, finden Sie nicht?«


    Cranston antwortete nur mit einem Schulterzucken. Der Rest von uns sagte nichts.


    »Kommen Sie«, sagte der Mann wieder. »Ich zeige Ihnen mein Experiment. Es ist wirklich faszinierend.«


    Er ging an uns vorbei, wobei er weiter lächelte und nickte. Wir sahen uns verwirrt an und folgten ihm dann auf den Bürgersteig hinaus. Der Mann befestigte die Schnur am Schwanz der winzigen Maus und ließ dann, bevor wir ihn aufhalten konnten, den Ballon los. Zusammen 
     mit der Maus stieg er in den Himmel auf. Die Maus zuckte, zappelte und quietschte angsterfüllt, als der Ballon immer höher stieg. Da er durch seinen unwilligen Passagier beschwert war, flog er nur langsam, aber trotzdem stetig nach oben. Der Mann zog einen Stift und ein kleines Notizbuch aus der Tasche und notierte sich etwas.


    »Das ist Nummer sieben«, bemerkte er. »Sieben ist eine gute Zahl, finden Sie nicht? Ich denke, sieben sind genug. Jetzt werde ich mit den Chamäleons weitermachen. Das könnte schwierig werden. Fällt denen nicht der Schwanz ab, wenn man zu fest daran zieht?«


    »Ja«, erwiderte Cranston verwirrt.


    »Dachte ich’s mir doch. Na ja, ich denke, ich kann die Schnur stattdessen auch an den Beinen befestigen.«


    Ich schaute nach oben, aber der Ballon und die Maus waren verschwunden. Falls sie noch da oben waren, waren sie entweder zu weit entfernt, um sie zu erkennen, oder die Dunkelheit hatte sie bereits verschluckt.


    »Nichts für ungut«, meinte Russ, »aber was genau machen Sie da eigentlich?«


    »Experimente. Ich habe es Ihnen doch gesagt – ich bin jetzt ein Wissenschaftler. Vorher war ich nur ein kleiner Buchhalter, aber die Realität hat nun mal auf Reset gedrückt. Wir können nochmal von vorne anfangen. Ich wollte immer ein Wissenschaftler sein, und jetzt bin ich einer.«


    Russ hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Aber was genau tun Sie hier? Worin besteht Ihr Experiment?«


    »Tja, ich versuche herauszufinden, wie weit oben sich 
     die Dunkelheit befindet und wie sie mit verschiedenen Lebewesen interagiert.«


    »Aber …« Russ zögerte und holte tief Luft. »Warum?«


    Diese Frage schien den Mann völlig zu verwirren. »Weil irgendjemand etwas tun muss.«


    Wieder verstärkte ich den Griff um meine Waffe. Ich biss mir so fest auf die Lippe, dass sie anfing zu bluten. Ich hatte noch im Ohr, wie ich genau dasselbe gesagt hatte, bevor ich diese Expedition zum Stadtrand angeführt hatte. Wie dieses Himmelfahrtskommando endete, habe ich euch ja schon erzählt. War ich auch nur ansatzweise besser als dieser Irre? In seinem Fall wurden wenigstens nur Ratten und Mäuse getötet.


    »Wir wissen, was die Dunkelheit bewirkt«, erklärte Russ ihm. »Sie tötet alles, was mit ihr in Berührung kommt.«


    »Das kann sein«, gab der Mann zu. »Aber wir müssen trotzdem wissenschaftlich vorgehen. Das ist alles, was wir noch haben.«


    »Aber warum? Warum verschwenden Sie damit Ihre Zeit?«


    Der Mann klang ungeduldig, als er antwortete: »Ich bin Wissenschaftler. Und Wissenschaftler untersuchen Dinge, oder nicht?«


    »Bitte entschuldigt mich«, sagte Christy plötzlich. »Mir geht es nicht so gut.«


    Bevor ich sie aufhalten konnte, rannte sie zurück in die Zoohandlung und in den hinteren Teil des Gebäudes. Ich wollte schon hinter ihr herlaufen, doch dann setzte der Mann seine Erklärungen fort.


    »Ich habe mit sieben Zwergmäusen angefangen. Dann kamen sieben Hamster. Jetzt sieben weiße Mäuse. Nach den Echsen werde ich es mit Kätzchen versuchen. Allerdings muss ich, wie ich bereits sagte, mehr Helium aufspüren. Und größere Ballons. Mit diesen kleinen Dingern schaffe ich es niemals, ein Kätzchen in die Luft zu kriegen, ganz zu schweigen von einem Baby.«


    Russ verschluckte sich und hustete. »Ein Baby? Was für ein Baby?«


    »Na, natürlich ein menschliches Baby. Einen Säugling. Was dachten Sie denn, was ich meine? Wie bereits erwähnt, müssen wir herausfinden, wie die Dunkelheit auf verschiedene Lebewesen reagiert. Dazu können wir nicht ausschließlich Tiere benutzen. Zum Glück ist meine Nachbarin noch in der Stadt. Sie hat ein Neugeborenes, ein kleines Mädchen. Ein süßes Ding. Sie ist erst ein paar Wochen alt und sollte demnach leicht genug sein, um …«


    Russ hob sein Gewehr, drückte die Waffe in die Mulde zwischen Achselhöhle und Schulter und drückte ab. Der Schuss dröhnte laut. Meine Ohren rauschten. Der Mann stand noch einen Moment aufrecht da, dann fiel er seitlich auf das Pflaster. Sein Mund stand offen, der letzte Satz für immer unterbrochen. Er gab ein trockenes Röcheln von sich, und seine Zunge zuckte. Dann lag er still. In seiner Stirn war lediglich ein Loch von der Größe eines Zehncentstücks, doch als er zusammenbrach, fiel mir auf, dass der Großteil seines Hinterkopfs fehlte. Aus der Wunde floss Blut – weder sprudelnd noch spritzend wie im Film, sondern gleichmäßig, wie Wasser aus 
     einem Hahn. Winzige Fetzen und Splitter von Kopfhaut und Schädel lagen überall auf dem Bürgersteig verteilt.


    »Heilige Scheiße«, keuchte Cranston. »Oh, heilige verdammte Scheiße, Mann. Du hast ihn einfach erschossen. «


    Russ ließ das Gewehr sinken und nickte. »Ja, habe ich. Du hast ihn doch gehört, Cranston. Er war verrückt.«


    »Oh, klar war der verrückt, kein Zweifel. Aber trotzdem… du hast ihn erschossen.«


    »Wer weiß, wie vielen Leuten er etwas angetan hätte, wenn ich ihn nicht erschossen hätte. Zumindest diese Mutter mit ihrem Baby war in Gefahr. Oder willst du etwa behaupten, wir hätten das zulassen sollen?«


    »Das hätte doch auch eine Lüge sein können«, wandte Cranston ein. »Ich meine, wenn er verrückt war, wie können wir dann sicher wissen, dass sie überhaupt existieren? «


    »Vielleicht hast du Recht«, erwiderte Russ, »aber es gibt noch jede Menge andere Überlebende in Walden. Jede Menge Babys. Er hätte sich genauso gut eines von denen schnappen können.«


    Cranston und ich betrachteten den Leichnam. Aus dem Loch im Schädel floss immer noch Blut.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte Cranston. »Ich weiß es einfach nicht, Mann.«


    Ich hatte keine Ahnung, ob er mit mir, mit Russ oder mit sich selbst sprach, also sagte ich nichts. Stattdessen starrte ich auf den toten Körper des Mannes und sah zu, wie sich das Blut auf dem Bürgersteig sammelte und dann in den Rinnstein lief, wobei es Dreck, Blätter und anderen 
     Schmutz vor sich herschob. Russ hatte Recht. Ich wusste, dass er Recht hatte. Und das war genau das Problem. Ich fühlte mich kein bisschen schlecht wegen dem, was passiert war. Keine Spur von Unbehagen darüber, dass er dem Irren das Hirn weggepustet hatte. Ich hätte irgendetwas fühlen müssen. Immerhin hatte ich gerade dabei zugesehen, wie Russ einen Menschen ermordete. Doch in diesem Moment machte ich mir eher Sorgen um Christy. Der tote Mann war nicht mehr als eine unschöne Kuriosität. Ich fragte mich, ob die Dunkelheit dafür sorgte, dass ich so empfand, oder ob ich mich einfach langsam an die veränderten Umstände anpasste.


    »Verdammt nochmal«, sagte Cranston schließlich, »wir sollten besser reingehen, bevor noch jemand kommt.«


    »Wer soll schon kommen?« Russ ließ die Hand in einer allumfassenden Geste herumfahren. »Es gibt weder Recht noch Gesetz, Cranston. Das sind jetzt wir. Wir sind alles, was noch übrig ist. Oder meinst du, die Leute, die hier durch die Straßen ziehen, werden seinen Tod rächen? Dieses Arschloch ist denen doch scheißegal. Nur eine Leiche mehr, die sie ausschlachten können.«


    Während ich dabei zusah, wie sich der Rinnstein rot färbte, fragte ich mich, wo das Blut wohl hinfloss, wenn es erstmal durch das Gitter in die Kanalisation gelangt war. Die musste doch auch blockiert sein, oder? Wenn die Dunkelheit die Stadt von allen Seiten und von oben umschloss, war es doch nur logisch, dass sie sich auch unter uns befand, oder nicht?


    Bevor ich Russ und Cranston diesen Gedankengang mitteilen konnte, fiel mir plötzlich Christy wieder ein, 
     und ich beschloss, nach ihr zu sehen. Also ließ ich meine beiden Nachbarn, die weiter debattierten, auf der Straße stehen und lief in den Laden. Ich atmete durch den Mund, doch das half nicht wirklich gegen den Gestank. Die Tiere waren ziemlich aufgedreht – entweder wegen meiner Anwesenheit oder wegen des Schusses oder beidem. Sie winselten, bellten, miauten und drückten mit den Pfoten gegen ihre Käfige, als ich vorbeiging. Ich ignorierte sie. Das war ziemlich schwer, weil sie verdammt niedlich waren, aber meine Hauptsorge galt jetzt Christy. Langsam dachte ich, dass sie Recht gehabt hatte. Wenn man sich in dem Laden umsah, all die unschuldigen Wesen, die hier eingesperrt waren und trotzdem noch lebten – es war sinnvoll und richtig, sie zu befreien. Selbst die Verwilderten. Draußen standen ihre Chancen zwar auch nicht besonders gut, aber es war immer noch besser, als Streuner zu leben, als in einem Käfig langsam und qualvoll zu verhungern.


    Als ich an ihnen vorbeiging, schaute ich in einige der Käfige hinein und bemerkte dabei, dass manche der toten Tiere von ihren Mitgefangenen angefressen worden waren. Ich schauderte. Vielleicht machte die Dunkelheit mit ihnen ja dasselbe wie mit uns. Vielleicht waren all die Tiere bereits böse geworden. Vielleicht war das gar keine Verwilderung, sondern sie waren einfach verdreht. Vielleicht waren ihr flehendes Winseln und ihre Schreie nur eine List, damit wir die Käfige öffneten. Dann drehte sich ein kleiner Jack-Russell-Terrier in seinem Käfig um und wedelte mit dem Schwanz, als ich ihn passierte. Er war zu schwach, um mehr zu tun, aber er schien auf jeden 
     Fall lieb zu sein. Ich steckte einen Finger in seinen Käfig, den er begeistert ableckte. Sein Schwanz wackelte hin und her. Als ich meinen Finger zurückzog, winselte er.


    »Ich komme wieder«, flüsterte ich. »Halt einfach noch ein bisschen durch, kleiner Racker.«


    Ich suchte mir einen Weg in den hinteren Teil des Ladens, indem ich meine Taschenlampe auf die Wände richtete, damit ich nicht über irgendwas stolperte. In der hinteren Wand befand sich eine Tür. Sie stand offen. Anscheinend führte sie zu einem Büro oder einer Art Hinterzimmer. Ich sah hinter der Öffnung Licht aufblitzen, wahrscheinlich von Christys Taschenlampe. Als ich näher kam, hörte ich ein Rascheln und das Geräusch von Metalltüren, die aufgerissen und wieder zugeschlagen wurden, wahrscheinlich an einem Aktenschrank.


    »Komm schon, komm schon! Verdammt, Brandon! Wo steckt das Zeug?«


    Das war Christys Stimme. Sie klang weder krank noch verängstigt oder besorgt. Sie klang wütend. Und verzweifelt.


    »Wo steckt es?«


    »Süße?« Ich betrat das Hinterzimmer.


    Christy wirbelte herum, keuchte erschrocken und ließ ihre Taschenlampe fallen. Sie fasste sich mit einer Hand an die Brust. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sahen mich alarmiert an. Hinter ihr stand eine Reihe von Aktenschränken, daneben ein großer Schreibtisch aus Metall. Er war mit Papieren, Büchern, Flyern für Tierfutter und – medizin, leeren Kaffeebechern und anderem Müll übersät. Die Schubladen des Schreibtischs waren 
     aufgezogen worden, und man sah auf den ersten Blick, dass jemand darin herumgewühlt hatte, genau wie in dem Chaos auf dem Tisch.


    »Robbie. Himmel, du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Tut mir leid.« Ich richtete den Strahl meiner Taschenlampe auf ihr Gesicht, und sie zuckte zusammen. »Was treibst du hier hinten?«


    »Ich habe… mir ist da draußen schlecht geworden. Und dann musste ich pinkeln, also habe ich nach der Toilette gesucht.«


    »Aber die Toiletten funktionieren doch gar nicht.«


    »Ich weiß. Aber was sollte ich denn machen? Etwa mitten in den Laden pinkeln? Da drin stinkt es auch so schon schlimm genug.«


    Ich musterte sie prüfend. Christy und ich waren schon ziemlich lange zusammen, und ich kannte sie sehr gut. Ich wusste, was sie glücklich und was sie traurig stimmte. Was sie anmachte und was sie abturnte. Ich kannte die exakten Griffe, um ihren Rücken und ihre Schultern genau richtig zu massieren und wusste genau, wie man sie zu einem verflucht geilen Orgasmus brachte. Ich kannte ihr Lieblingsessen, ihre Lieblingsdüfte und die Liste ihrer Würde-ich-hören-wollen-wenn-ich-auf-einer-einsamen-Insel-festsitze-Songs. Ich wusste, wie sie sich die kleine halbmondförmige Narbe am Knie zugezogen hatte, nämlich beim Fangenspielen in der vierten Klasse, als sie im Kies hingefallen war. Ihre anderen Narben kannte ich ebenfalls – jene, die dem Rest der Welt verborgen blieben. Ich wusste, wo sie waren und was sie verursacht hatte. Ich wusste, was sie ängstigte. Welche Monster ihr 
     Unterbewusstsein sie sehen ließ, wenn sie abends die Augen schloss. Ich wusste, welche Geister sie verfolgten. Ich erkannte es, wenn sie sauer, müde oder zickig war, wenn sie ihre Periode hatte oder mit Depressionen oder Selbstzweifeln kämpfte. Und ich wusste es, wenn sie versuchte, solche Dinge vor mir zu verbergen. Ich wusste, wann sie eine Dröhnung brauchte. Aber vor allem wusste ich, wann sie mich belog.


    Und genau das tat sie in diesem Moment.


    Lügen.


    Die Frage war nur, warum? Ich glaubte die Antwort darauf ebenfalls zu wissen, aber ich wollte es von ihr hören.


    »Christy.« Ich bemühte mich, leise und ruhig zu sprechen. Das war nicht einfach. Eigentlich wollte ich mit der Taschenlampe aus ihr rausprügeln, warum sie mir etwas vorspielte. Dieser Drang war beinahe überwältigend. Ich konnte es vor meinem inneren Auge sehen wie einen Kurzfilm. Eine Vision.


    Und plötzlich wusste ich, wo diese Vision herkam. Die Dunkelheit. Zum ersten Mal, seit wir hierhergekommen waren, wurde ich mir der Dunkelheit in meinem Kopf bewusst. Ihre physische Form war vielleicht noch da draußen hinter Dez’ Siegeln, doch ein Teil von ihr – irgendeine psychische Manifestation – war in mir. Ich konnte sie regelrecht spüren; winzige, unsichtbare Finger, die an meinem Gehirn rumdrückten. Körperlose Anhängsel, die nach einem Eingang forschten. Die nach Emotionen suchten, um sie in Waffen zu verwandeln. Die mich dazu bringen wollten, durchzudrehen und zu töten, damit es anschließend einen Menschen weniger in 
     Walden gäbe. Das Gefühl war ekelerregend. Mein Magen hob sich. Galle stieg in meine Kehle. Ich schaffte es gerade noch, nicht zu kotzen, holte tief Luft und versuchte, weiterzusprechen.


    »Christy, Süße. Was hast du hier hinten gemacht? Und bitte lüg mich nicht an, okay? Was auch immer du getan hast, es ist in Ordnung. Ich komme damit klar. Ich muss nur wissen, was hier los ist.«


    »Ich habe es dir doch gesagt, Robbie. Ich musste auf die Toilette und …«


    Die Dunkelheit versetzte mir einen Stoß.


    »Verdammt, Christy, ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht verarschen! Meinst du, ich bin blöd, oder was? Du warst nicht hier hinten, um zu pinkeln. Ich habe dich gehört, als ich reingekommen bin. Du hast nach etwas gesucht. Und jetzt sag mir gefälligst, was das ist.«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten, doch ihre Schultern sackten herab, und sie starrte auf den Boden. Als sie mir antwortete, war ihre Stimme ganz leise, und sie klang resigniert.


    »Brandons Stoff. Ich habe nach Brandons geheimem Stoffvorrat gesucht. Er hat ihn immer hier hinten aufbewahrt. «


    »Und woher weißt du das?«


    Sie seufzte, weigerte sich aber, mir in die Augen zu sehen.


    »Weil er mir manchmal etwas besorgt hat. Ich bin in der Mittagspause oder auf dem Heimweg von der Arbeit ab und zu hier vorbeigekommen, und dann hat er mir etwas verkauft.«


    Die Dunkelheit drängte mich weiter. Ich spürte, wie sie sich in mir ausbreitete und mein Gehirn einhüllte. Und ich musste zugeben – dieses Gefühl gefiel mir. Es hatte fast schon etwas… Erotisches an sich. Ich weiß, das klingt total irre, aber es ist wahr. Was auch immer die Dunkelheit mit mir anstellte, es hatte definitiv etwas unterschwellig Erotisches an sich. Und je wütender ich wurde, desto besser fühlte es sich an.


    »Dann hast du also nach Drogen gesucht?«


    »Ja«, gab Christy zu, »nach Gras.«


    »All das für ein bisschen beschissenes Gras. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie dämlich das war? Auch nur einen kleinen Schimmer? Ich meine, verdammt nochmal, du weißt doch, was auf den Straßen los ist. Du hast gesehen, was die Dunkelheit mit den Leuten macht.«


    »Es ist immer noch Walden. Es ist immer noch unsere Heimat.«


    »Es ist ein verdammter Sumpf, Christy! Du hättest verletzt werden können. Verdammt, du hättest sogar getötet werden können! Wir hätten alle getötet werden können. Russ, Cranston. Was hast du dir verdammt nochmal dabei gedacht?«


    »Ich …«


    »Ich werde dir sagen, was du dir gedacht hast: gar nichts. Schlicht und einfach gar nichts.«


    Christys Augen blitzten wütend auf. Sie wich einen Schritt zurück, was mich nur noch mehr auf die Palme brachte.


    »Hast du mit ihm geschlafen?«


    »Mit wem?«


    »Mit Brandon. Deinem Nebendealer. Hast du es heimlich mit ihm getrieben?«


    »Nein!«


    »Dann vielleicht ein paar Blowjobs? War es das? Ein bisschen Schwanzlutschen für Drogen, Baby?«


    »Leck mich, Robbie! Wie kannst du mir so etwas unterstellen? «


    Mit zwei schnellen Schritten durchquerte ich das Zimmer und packte sie an den Handgelenken. Christy zuckte zusammen und wollte sich losreißen, aber ich zog sie näher an mich heran.


    »Was heißt hier Unterstellung? Dreh hier nicht den Spieß um, Christy. Du warst es doch, die gelogen hat. Du hast mir diese beschissene Story aufgetischt, von den armen rettenswerten Tierchen aus der Zoohandlung, während du die ganze Zeit nur eines wolltest, nämlich den Drogenvorrat von deinem Lover finden.«


    »Er war nicht mein Lover. Ich mochte ihn nicht einmal. «


    »Ja, aber sein Gras mochtest du, wie?«


    »Du hast es doch auch geraucht, Robbie, also halt die Klappe. Ich habe keine Klagen von dir gehört, wenn du dir nach der Arbeit eine Bong angezündet hast. Vielleicht hätte ich mich wirklich von Brandon vögeln lassen sollen. Wenn du Gras geraucht hast, bist du im Bett sowieso eine jämmerliche Gestalt.«


    Mir wurde erst bewusst, dass ich sie geschlagen hatte, als es bereits geschehen war. Und mir war auch nicht bewusst, dass ich dabei grinste. Im einen Moment brüllten wir uns noch an. Im nächsten ertönte ein hartes Klatschen, 
     und Christy war still. Meine Hand brannte. Ihre Wange wurde erst weiß, dann rot.


    Christy wimmerte.


    Ich lachte.


    Und ich schwöre bei Gott, dass ich die Dunkelheit in meinem Kopf hören konnte, wie sie mit mir lachte.


    »R-Robbie?«


    Immer noch grinsend legte ich meine Waffe auf den Schreibtisch und trat auf sie zu. Christy wich vor mir zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Meine Hände krampften sich zusammen und entspannten sich wieder. Lust lief wie ein Stromstoß durch meinen Körper. Mein Penis war steinhart.


    »Robbie, nicht …«


    »Dämliche Schlampe.«


    Christy hob die Hände, entweder um sich zu verteidigen oder um mir einfach nur zu zeigen, dass ich nicht näher kommen sollte. Was auch immer sie damit bezweckte, es funktionierte nicht. Mein Grinsen wurde noch breiter, als ich ihr die Hände um den Hals legte und zudrückte. Entsetzt riss Christy die Augen auf. Sie starrte mich ungläubig an. Die Panik in ihrem Gesicht löste die tollsten Gefühle in mir aus. Mein ganzer Körper kribbelte. Meine Erektion wurde stärker, und mein Penis sprengte den Eingriff in meiner schmutzigen Boxershorts und presste sich gegen den Reißverschluss meiner Hose. Ich drückte fester zu und spürte, wie sich meine Finger tief in ihre Haut bohrten. In ihrem Hals bewegte sich etwas und drückte gegen meine Hand. Christy quollen die Augen aus den Höhlen. Rotz lief aus ihrer Nase über ihre Oberlippe. Sie 
     riss den Mund auf, doch es kam kein Laut heraus. Dann streckte sie die Hände aus und packte meine Handgelenke, doch ich spürte es kaum. Ihre Fingernägel kratzten meine Haut auf. Der Schmerz war wie ein Kuss.


    Und dann stürzten Russ und Cranston herein. Cranston blieb schlitternd stehen und starrte uns schockiert an. Russ hob das Gewehr und richtete den Lauf direkt auf meinen Kopf.


    »Robbie? Was machst du da, verdammt?«


    »Halt dich da raus, Russ.«


    Mein Griff wurde noch fester. Christys Hände schlugen hektisch und kraftlos nach mir. Sie bekam eine Haarsträhne von mir zu fassen und zerrte daran, aber ich riss meinen Kopf zurück.


    »Lass sie los, Robbie«, brüllte Russ. »Sofort!«


    »Ich habe dich gewarnt, Russ. Kümmere dich um deinen eigenen Mist, sonst bist du der Nächste.«


    In diesem Moment spürte ich, wie sich die Dunkelheit ein wenig zurückzog. Nicht so weit, dass ich deswegen aufgehört hätte, aber doch genug, damit ich plötzlich begriff, was ich da tat. Dann schien die unsichtbare Präsenz meine Zweifel zu spüren, denn sie verdoppelte ihre Anstrengungen. Ich drückte die Arme durch und presste Christy gegen die Wand. Ihre Lider flatterten. Aus ihrem linken Nasenloch lief in einem feinen Rinnsal Blut.


    »Robbie!« Ich hatte nicht mitgekriegt, dass Russ das Zimmer durchquert hatte, bis er mir das Gewehr in die Wange rammte. Schmerzerfüllt zuckte ich zusammen. Das Metall schlug gegen meine Zähne und drückte gegen meinen Kiefer. Ich schmeckte Blut.


    »Ich zähle jetzt bis eins«, sagte Russ mit ruhiger Stimme. »Zwei oder drei kriegst du nicht mehr.«


    Mein Blick huschte zu der Waffe, dann wieder zu Christys Gesicht. Und einfach so war ich wieder ich selbst. Ich ließ sie los und starrte fassungslos auf meine Hände, als würden sie jemand anders gehören. Christy sackte auf dem Boden zusammen und krümmte sich hustend und würgend. Einen Moment später musste sie sich übergeben. Es war ein schreckliches Geräusch, rau und abgehackt. Russ ließ das Gewehr nicht sinken, sondern drückte es mir weiter ins Gesicht.


    »Russ …«


    »Halt’s Maul, Robbie, halt bloß dein Maul. Was sollte das, Mann? Du warst drauf und dran, deine Freundin umzubringen. Ist es jetzt schon so weit gekommen?«


    »Das war nicht ich«, erklärte ich. »Das war die Dunkelheit. «


    »Ich weiß, dass das die Dunkelheit war. Aber woher soll ich wissen, dass du jetzt wieder okay bist? Woher soll ich wissen, dass du es nicht sofort wieder versuchst, wenn ich das Gewehr runternehme?«


    »Ich bin jetzt wieder okay. Ernsthaft. Ich bin’s. Christy? Bist du okay, Baby?«


    Ihre Antwort bestand nur aus einem Würgen.


    »Jesus«, keuchte Cranston. »Ich spüre sie hinten in meinem Kopf. Drängt auf mich ein. Sie will, dass ich… gewisse Dinge tue. Was du da gemacht hast, Robbie – das ist nicht richtig.«


    »Das war nicht ich, Cranston.«


    »Ich weiß. Wir alle wissen das. Und das bin auch nicht 
     ich, der gerade am liebsten zu dir rüberrennen und dir mit den Daumen die Augen rausdrücken würde, Mann. Das ist dieser Mist da draußen. Wir müssen hier weg!«


    »Christy?« Ich ging neben ihr in die Knie und berührte sie so vorsichtig an der Schulter, als wäre sie aus Glas. Wenn man bedachte, was ich ihr noch vor wenigen Sekunden angetan hatte, wirkte diese zarte Geste absurd. »Süße? Bist du okay?«


    Vollkommen unerwartet verpasste sie mir eine Ohrfeige. Ihr Gesicht glänzte im Licht der Taschenlampe – von Tränen, Schweiß und Erbrochenem.


    »Nimm deine verfluchten Griffel von mir, du krankes Arschloch!«


    Ihr Schrei war heiser, ihre Stimme klang anders als sonst.


    Ich hob beschwichtigend die Hände. »Es tut mir leid, Baby. Es tut mir unendlich leid, verdammt. Das war nicht ich. In der einen Minute haben wir uns noch gestritten, und in der nächsten … Es tut mir leid.«


    Sie holte zitternd Luft und begann zu schluchzen.


    »Ich weiß«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Während wir gestritten haben, habe ich es auch gespürt.«


    »Wie wir alle«, stimmte Russ ihr zu. »Ich musste mich extrem am Riemen reißen, um dich nicht zu erschießen, Robbie.«


    »Was zur Hölle sollen wir tun?« Ich sah sie alle der Reihe nach an. Vorne im Laden bellten, jaulten und winselten die Tiere. »Ich meine, wie sollen wir dagegen ankämpfen? Wir sind dabei, den Verstand zu verlieren.«


    »Wir müssen uns von jetzt an so weit und oft wie möglich aus dem Weg gehen«, beschloss Russ. »Uns von allen und jedem fernhalten.«


    »Zu viel negative Energie, Mann«, fügte Cranston hinzu. »Negative Emotionen sind nicht gut. Die bringen nur schlechtes Karma.«


    »Ja, ich würde sagen, das hier bringt echt beschissenes Karma, Cranston«, nickte ich.


    Christy wischte sich mit dem Saum ihres Shirts die Augen ab. »Dann halten wir uns also einfach von einander fern?«


    Russ nickte. »Von allen. Niemand ist mehr sicher. Es reicht schon irgendeine Kleinigkeit, eine eingebildete Kränkung oder Beleidigung, um uns durchdrehen zu lassen. Das können wir nicht riskieren. Wir werden zusammen zurückgehen, aber sobald wir unser Haus erreichen, sollte jeder für eine Weile in seiner eigenen Wohnung bleiben, finde ich. Und wenn an eurer Stelle, würde ich mir überlegen, ob es nicht besser ist, zumindest für ein paar Tage getrennt zu schlafen.«


    Bevor wir aufbrachen, befreiten wir die eingesperrten Tiere. Einige waren so krank oder schwach, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten. Die setzten wir auf den Boden und bemühten uns, ihnen Plätze zu suchen, wo sie einigermaßen geschützt waren – unter Tischen, Theken, Regalen –, bis sie die Kraft oder den Willen aufbringen konnten, sich wieder zu bewegen. Andere rasten aus der offenen Tür oder liefen wild im Laden herum. Wir ließen ausnahmslos alle frei – die Hunde, die Kätzchen, die Hamster, die verschiedenen Mäusearten, die Ratten, 
     die Schlangen, die Frösche und die Echsen. Wir befreiten sogar die Einsiedlerkrebse und öffneten ein Terrarium voller Grillen, die wohl einigen der anderen Tiere als Nahrung gedient hatten. Überraschenderweise fielen sie nicht sofort übereinander her. Ich hatte damit gerechnet, dass sich die Schlangen sofort auf ihre Beute stürzen würden. Doch stattdessen wirkten sie träge und desinteressiert. Ein paar von den aktiveren Katzen machten Jagd auf die Nagetiere, aber die kleinen Kreaturen brachten sich flink in Sicherheit. Die einzigen Tiere, die wir nicht befreiten, waren die Fische, weil keinem von uns eine Möglichkeit einfiel, wie wir sie sicher zum öffentlichen Teich bringen könnten. Cranston schlug vor, dass wir sie in die Kanalisation entlassen sollten, aber niemand machte sich die Mühe, das auszuprobieren. Zu diesem Zeitpunkt waren wir zu müde und immer noch zu erschüttert von dem, was in dem Hinterzimmer passiert war. Wir öffneten alle Futterbehälter, die wir finden konnten, und verteilten ihren Inhalt in kleinen, wirren Haufen überall im Laden. Dann stellten wir sicher, dass die Tür so verkeilt war, dass sie offen blieb, und verließen den Laden. Die Leiche des wahnsinnigen Wissenschaftlers lag immer noch auf dem Bürgersteig. Erstaunlicherweise blutete sie noch immer. Bis zu diesem Moment war mir nie klar gewesen, wie viel Blut ein menschlicher Köper enthielt. Wir gingen vorsichtig um die Leiche herum, aber Cranston trat in eine Blutlache und hinterließ danach rotbraune Fußspuren.


    Christy griff nach meiner Hand. Erst war ich schockiert und zuckte zurück, dann war ich verwundert. Sie 
     sagte nichts, sah mich nicht einmal an. Aber als sie erneut nach mir griff, diesmal energischer als beim ersten Versuch, ließ ich es zu. Hand in Hand gingen wir weiter. Das war genug.


    Als wir unseren langen Heimweg antraten, fiel mir etwas auf. Auf dem Hinweg war es auf den Straßen überwiegend ruhig gewesen. Das war jetzt nicht mehr so. Eine gewisse Geräuschkulisse deutete auf verschiedene Aktivitäten hin, aber sie fanden alle außer Sichtweite statt – in Gebäuden, Gassen und Nebenstraßen.


    In der Dunkelheit.


    Wir gingen schweigend weiter, aber in den Schatten um uns herum hallten Schreie.

  


  
    

    SECHZEHN


    Während der nächsten Woche lebten Christy und ich zusammen und doch getrennt. Wir hielten Abstand zueinander und hatten Angst, uns zu nahe zu kommen, da sonst vielleicht einer von uns durchdrehte und versuchte, den anderen umzubringen. Versteht mich nicht falsch, wir haben nicht die gesamte Zeit getrennt verbracht. Wir haben schon noch miteinander geredet und so. Aber unsere Gespräche waren größtenteils kurz und drehten sich um unverfängliche Sachen. Alles, was zu einer Meinungsverschiedenheit hätte führen können, ganz egal wie blöd oder trivial, wurde von uns gemieden wie Dynamit. Nur ein einziges Mal besprachen wir etwas, das mehr Tiefgang hatte als reiner Smalltalk, und zwar, als wir von der Zoohandlung zurückkamen. In dieser Nacht redeten wir ausführlich über unsere Gefühle und Empfindungen. Ich entschuldigte mich wieder und wieder, und Christy sagte mir immer wieder, dass sie mir verzieh. Das Problem war nur, dass ich das nicht spüren konnte. Weder an ihr noch bei mir selbst. Ich konnte immer noch Angst in ihren Augen sehen – ein bisher nie dagewesenes Misstrauen. Und das kannte ich gut. Mir ging es genauso. Ich kannte mich nicht mehr. Mochte mich nicht mehr. Traute mir nicht mehr über den Weg. 
    


    Trotz allem hielt Christy durch. Sie entschuldigte sich ebenfalls – dafür, dass sie mich wegen der Gründe für den Ausflug zur Zoohandlung belogen hatte, dafür, dass sie uns alle in Gefahr gebracht hatte, und dafür, dass sie mir nie etwas von Brandon erzählt hatte. Wieder schwor sie Stein und Bein, dass sie nie mit ihm geschlafen hatte, dass zwischen ihnen nichts gewesen war, und ich sagte ihr, dass es keine Rolle spielte.


    Und so blieben wir zu Hause und verbrachten unsere Tage und Nächte zusammen, aber getrennt. Beziehungsweise nur unsere Nächte, denn es gab keine verdammten Tage mehr. Alles war nur noch eine einzige, endlose Nacht. Ein nicht enden wollender Einbruch der Dunkelheit. Ihr kennt doch bestimmt das Sprichwort »Vor der Dämmerung ist die Nacht am dunkelsten«? Tja, das ist wahr.


    Aber die Dämmerung kam nicht mehr.

  


  
    

    SIEBZEHN


    Ein paar Tage später klopfte es an der Tür. Als ich aufmachte, schob sich Russ an mir vorbei und stürzte in die Wohnung. Er war völlig außer Atem und wirkte nervös und besorgt.


    »Was ist los?«, fragte ich ihn.


    Er hob einen Finger, um mir zu signalisieren, dass ich still sein sollte, und spähte ins Wohnzimmer. »Ist Christy da?«


    »Ja. Sie sucht Marihuanasamen aus ihrem Tütchen und versucht, sie in unseren Blumentöpfen einzupflanzen. «


    »Wow, sie hat es immer noch mit dem Gras? Selbst nach dem Himmelfahrtskommando in der Zoohandlung? «


    Ich zuckte mit den Schultern und nickte nur.


    »Und wie sollen die wachsen? Es gibt kein Sonnenlicht. «


    Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Sie meint, sie könnte sie jeden Tag ein bisschen mit der Taschenlampe anstrahlen. Sie ist einfach verzweifelt, verstehst du? Irgendwie habe ich den Verdacht, dass unser Stammdealer auf absehbare Zeit kein Gras mehr liefern wird. Genauer gesagt weiß ich nicht einmal, ob er überhaupt noch in 
     der Stadt ist. Und dieser Vollidiot Brandon ist wohl auch verschwunden, nehme ich an.«


    »Für mich ist das nichts als Wasserverschwendung.«


    »Stimmt, aber es macht sie glücklich. Was soll ich denn sonst tun?«


    »Keine Ahnung. Tu, was du tun musst. Und wie ist es euch so ergangen?«


    »Alles okay. Und bei dir?«


    »Man lebt. Diese Isolationssache ist echt hart. Ich habe mich einmal am Tag rausgeschlichen und bin durch die Straßen gewandert, um zu sehen, ob ich etwas rausfinden kann. Es ist ein gutes Gefühl, mit den Leuten zu reden, selbst wenn es nur kurze Gespräche sind.«


    »Und wenn etwas passiert? Was ist, wenn sie anfangen, dich zu nerven, und du durchdrehst?«


    »Dann erwischt es wenigstens einen Fremden und nicht Freunde wie euch oder Cranston.«


    »Das ist wahr«, nickte ich. »Trotzdem ist es gefährlich, Mann.«


    »Mensch, Robbie, du hast ja keine Ahnung.«


    »Was meinst du damit?«


    Russ zögerte. Er schien nicht sicher zu sein, ob er fortfahren sollte, also gab ich ihm einen kleinen Schubs.


    »Was belastet dich, Russ?«


    »Ich weiß nicht, ob Christy das hören sollte. Vielleicht gehen wir besser nach oben.«


    »Warum? Ist es was Schlimmes?«


    »Was soll ich nicht hören?« Christy kam in die Küche und wischte sich Blumenerde von den Fingern.


    Mit einem Seufzer ließ sich Russ auf einen Küchenstuhl 
     fallen und verschränkte die Hände auf dem Tisch. Sein Gesicht wirkte nun noch bedrückter. Ich musterte ihn genauer. Es sah gar nicht gut aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und seine Barthaare wurden langsam grau. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob sie vor der Dunkelheit schon grau gewesen waren. Soweit ich wusste, nicht.


    »Mann, Russ«, beschwerte sich Christy. »Was soll denn das ganze Drama? Wer ist gestorben?«


    »Vielleicht sterben bald wir, wenn wir nicht aufpassen. Ich habe gerade mit Cranston gesprochen. Er war ebenfalls draußen. Nicht so häufig und lange wie ich, aber doch jeden Tag ein bisschen. Er hält sich an unseren Block und redet nur mit Leuten, die er für ungefährlich hält. Aber er hat Angst und ist wütend. Und nachdem ich mit ihm geredet hatte, war ich ehrlich gesagt auch ziemlich stinkig. Anscheinend haben sich T und Mario hier rumgetrieben, haben sich über uns ausgelassen und überall rumposaunt, wir hätten ihre Freunde umgebracht. «


    »Wer sind T und Mario?«, fragte Christy.


    »Zwei von den Möchtegern-Kinder-Gangstern, die mitgekommen sind, als wir versuchten, nach Robbies Plan eine Bresche in die Dunkelheit zu schlagen. Sie haben überlebt, ihre Freunde nicht. Und jetzt geben sie uns die Schuld.«


    »Scheiß drauf«, meinte ich.


    »Das habe ich auch gesagt«, erwiderte Russ, »aber hinter der Sache steckt mehr. Cranston sagt, sie haben neue Anhänger gefunden, die ihnen zuhören.«


    »Wen?«


    Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Cranston kannte keinen von den Neulingen. Einfach irgendwelche Fremden. Aber das sind keine jugendlichen Möchtegerns wie T und Mario. Die sind von einem anderen Schlag – ältere Leute. Und sie sehen zu T auf, als wäre er eine Art Anführer. Die Leute sind gereizt, haben Angst und suchen nach einem Sündenbock. Und anscheinend konnte T ein paar von ihnen davon überzeugen, dass alles unsere Schuld ist.«


    »Wie viele?«


    »Bisher nicht besonders viele. Insgesamt vielleicht ein halbes Dutzend. Aber wenn das so weitergeht …«


    Christy riss die Augen auf. »Du meinst doch nicht etwa, dass sie uns töten würden, oder? Nach dem, was Robbie erzählt hat, war das, was mit ihren Freunden passiert ist, nicht eure Schuld.«


    »Schon, aber die sehen das anders«, wandte Russ ein. »Und wir wissen doch alle, dass inzwischen selbst das kleinste Ärgernis, ein Fünkchen Wut oder sonst eine negative Emotion wie Dynamit wirkt. Bislang hat es ihnen gereicht, sich einfach in unserem Viertel in den Schatten rumzudrücken. Vielleicht haben sie Angst davor, etwas gegen uns zu unternehmen. Elende kleine Schisser – entschuldige meine Ausdrucksweise, Christy.«


    Trotz dieser neuen Bedrohung musste sie grinsen. »Ich habe nichts gehört.«


    »Aber wenn sie ein paar mutigere Anhänger finden, die Druck auf sie ausüben, oder wenn das, was in der Dunkelheit lauert, sie weit genug treibt, kann man unmöglich 
     sagen, was für eine kranke Scheiße die abziehen werden«, fuhr Russ fort.


    »Sie haben keine Waffen«, gab ich zu bedenken. »Weißt du noch? An dem Tag, als wir da rausgegangen sind, waren ich, du, Drew und Clay die Einzigen, die Waffen trugen.«


    »Schon, aber inzwischen liegen doch überall Waffen herum. Wie das Gewehr, das ich gefunden habe. Knarren gibt es jetzt überall. Wie viele Leute in dieser Stadt sind wohl jedes Jahr auf die Jagd gegangen? Mann, die meisten Firmen haben ihren Angestellten am ersten Tag der Jagdsaison sogar freigegeben. Genau wie die Highschool. Das war ein städtischer Feiertag. In den Häusern der Leute liegen massenweise Waffen rum. Und jede Menge Munition. Und selbst wenn sie selbst keine Waffen haben, besitzt wahrscheinlich einer ihrer neuen Anhänger eine.«


    »Okay.« Ich dachte kurz nach. »Der stärkste Angriff liegt in einer guten Verteidigung, stimmt’s? Also sollten wir an unseren Verteidigungsmaßnahmen arbeiten. Wir wissen, dass die Feuerleiter sicher ist, da sie nicht bis zum Boden reicht. Also müssen wir nur die Eingangstür abschließen – und dafür sorgen, dass die absolut sicher wird. Dann verstärken wir Cranstons Fenster, vielleicht indem wir sie zunageln oder so. Er bewohnt das gesamte Erdgeschoss.«


    »Er ist auch so schon paranoid genug«, unterbrach mich Christy. »Da macht der niemals mit.«


    »Doch, wird er«, widersprach ich. »Cranston wird das verstehen. Entweder das, oder er kann sich eine neue 
     Wohnung suchen. Wenn wir das alles durchziehen und dafür sorgen, dass die Tür im Keller ebenfalls gesichert ist, müssen wir uns nur noch von den Fenstern fernhalten, dann kann uns nichts passieren. Habe ich Recht? Sie können nicht auf uns schießen, wenn sie uns nicht sehen.«


    Russ schüttelte den Kopf. »Und wer sagt uns, dass sie nicht einfach versuchen, die Bude abzufackeln, solange wir noch drin sind? Oder was ist, wenn sie es irgendwie ins Haus schaffen und versuchen, uns mit einem Messer anzugreifen wie diese komische Anna?«


    Ich ging zum Schrank, holte den Tequila und schenkte jedem von uns einen Doppelten ein. Die Flasche war fast leer, und eigentlich hatte ich mir den Rest für einen Regentag aufsparen wollen, aber das hier schien mir ein angemessener Anlass zu sein. Und allmählich hegte ich stark den Verdacht, dass es in Walden sowieso keine Regentage mehr geben würde.


    »Wo wir gerade von Anna sprechen«, fuhr Russ fort, nachdem er seinen Tequila gekippt hatte. »Es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten.«


    Ich zog eine Grimasse, als der Alkohol mir in der Kehle brannte.


    »Anna hat den Leuten ebenfalls erzählt, was da draußen passiert ist. Aber in ihrer Version ist alles Dez’ Schuld. Sie behauptet, er wäre eine Art Teufelsanbeter und hätte die Dunkelheit heraufbeschworen. Und sie sagt, du und ich hätten ihm vielleicht dabei geholfen. Ich schätze mal, das kommt daher, dass ich mit ihr gekämpft habe. Außerdem behauptet sie noch, Dez hätte die Kirchen in Brand gesteckt.«


    »Das ist doch Schwachsinn«, meinte ich. »Er lebt in dem verlassenen Schuppen hinter der Protestantenkirche. Warum sollte er sie dann abfackeln? Das ist ja so, als würde man sein eigenes Haus anzünden.«


    »Ich weiß, aber das erzählt sie nun mal rum, und langsam fangen die Leute an, ihr zu glauben. Wie gesagt, die Leute suchen nach einem Schuldigen. Nein, das stimmt nicht. Sie brauchen einen Schuldigen. Und Anna und T liefern ihnen einen. Und das Schlimme daran ist, dass du und ich die Sündenböcke sind. Und Christy.«


    »Aber ich habe doch gar nichts getan!«


    Ich konnte die Angst in ihrer Stimme hören. Es erinnerte mich daran, wie sie geklungen hatte, als ich sie in der Zoohandlung gestellt hatte. Ich schloss für einen Moment die Augen und zwang die Erinnerungen, sich zu verpissen und die Schuldgefühle gleich mitzunehmen. Dann schlug ich die Augen wieder auf und sah Russ an.


    »Und was gedenkt Cranston wegen dieses ganzen Mists zu unternehmen? Ich meine, er wohnt schließlich auch hier. Warum ist er nicht hier oben und nimmt an unserem kleinen Kriegsrat teil?«


    »Bisher haben sie ihn in Ruhe gelassen«, erklärte Russ. »Ich weiß nicht warum, genauso wenig wie er selbst. Vielleicht machen sie ihn nicht so sehr für das Ganze verantwortlich wie uns. Oder zumindest T und Mario nicht. Aber wenn das noch lange so weitergeht, wird er umziehen, meinte er.«


    »Umziehen?«, rief Christy. »Wohin denn? Er kann die Stadt doch nicht verlassen.«


    »Stimmt«, gab Russ ihr Recht. »Aber es gibt noch eine Menge Orte, an denen er sich verstecken kann.«


    »Nicht ohne mit anderen in Kontakt zu kommen«, gab ich zu bedenken. »Hat er Dez gewarnt?«


    »Nein. Anscheinend hat niemand mehr Dez gesehen, seit… na ja, eben seit dem, was da draußen am Stadtrand passiert ist. Wenn er noch in der Stadt ist, hält er sich versteckt.«


    »Wir müssen ihn warnen«, entschied ich. »Das war nicht seine Schuld. Er war der Einzige, der bei der ganzen Sache etwas Nützliches getan hat. Wenn sie mir die Schuld geben wollen, meinetwegen. Ich kann mit der Scheiße umgehen, und sie können sie mir gerne aufdrücken. Aber warum müssen sie auf Dez rumhacken? Klar, er ist ein Spinner, aber er weiß mehr über die ganze Situation als irgendjemand sonst. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie ihm etwas antun.«


    Christy stöhnte, und Russ griff nach der Flasche, um sich noch einen einzuschenken.


    »Ich dachte, du hättest die Schnauze voll davon, den Helden zu spielen«, meinte er dann.


    »Stimmt auch. Aber das hier hat nichts mit Heldentum zu tun. Hier geht es darum, den einen Kerl, der vielleicht dazu in der Lage sein könnte, uns den Arsch zu retten, vor einer Horde wütender, intoleranter Vollidioten zu beschützen, die immer andere für ihre Probleme verantwortlich machen wollen. Sieh dir die Fakten an, Russ: Dez ist der Einzige in dieser beschissenen Stadt, der wenigstens den Hauch einer Chance hat, uns aus diesem Schlamassel zu befreien.«


    Christy schüttelte den Kopf. »Aber wenn du jetzt da rausgehst und T und Mario oder diese Anna auf dich warten …«


    »Scheiß auf T und Mario. Und auf Anna. Wir werden nicht wie Gefangene in dieser Wohnung hockenbleiben. «


    »Warum nicht?«, erwiderte Christy. »Ich meine, wir sind doch sowieso schon seit Tagen nicht mehr rausgegangen. Sind wir nicht bereits Gefangene?«


    »Sie hat Recht«, meinte Russ. »Das hier ist keine Stadt mehr. Es ist ein verdammtes Gefängnis.«


    »Das ist etwas anderes, und das wisst ihr auch. Ich werde ihn finden und ihn warnen.«


    Russ richtete sich auf. »Dann komme ich mit.«


    Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Seine Knie knackten.


    Ich hob abwehrend eine Hand. »Diesmal nicht. Einer von uns muss hierbleiben und das Gebäude bewachen. Außerdem habe ich mehr Worte mit Dez gewechselt als du. Wenn er überhaupt jemandem vertraut, dann eher mir. Und was wäre, wenn wir aufeinander wütend werden, während wir unterwegs sind? Was, wenn dieser unbekannte Einfluss unsere verdammten Emotionen so manipuliert, dass wir übereinander herfallen? Was soll dann aus Cranston, Christy und Dez werden?«


    »Gutes Argument.« Russ ließ sich seufzend wieder auf seinen Stuhl sinken. »Es passt mir zwar nicht, aber du hast Recht.«


    »Okay. Ich werde mich durch die Hintertür rausschleichen und direkt zur Kirche rübergehen. Vielleicht versteckt 
     sich Dez in seinem Schuppen. Und wenn nicht, hat ihn vielleicht irgendjemand gesehen.«


    »Und was willst du machen, wenn du ihn gefunden hast?«, fragte Christy.


    »Keine Ahnung. Wie gesagt, zumindest werde ich ihn warnen. Vielleicht lade ich ihn auch ein, bei uns zu wohnen, wo es sicherer ist.«


    Gegen diese Idee sträubte sich Christy sofort: »Ich will nicht, dass irgendein seltsamer Penner bei uns in der Wohnung lebt, Robbie. Wir haben nicht mal genug Lebensmittel und Wasser für uns zwei.«


    Die Dunkelheit spielte mit meinen Emotionen, und ich spürte, wie die inzwischen leider vertraute, plötzliche Wut in mir aufstieg. Ich wollte brüllen: Tja, vielleicht hätten wir noch mehr Lebensmittel, wenn du dich nicht den ganzen Tag lang vollstopfen würdest. Doch ich schaffte es, dem Drang zu widerstehen, und biss mir stattdessen so fest auf die Lippe, dass sie blutete.


    »Ich will mich nicht streiten, Süße.«


    »Tja, das ist noch ein Grund, der dagegen spricht. Wir hängen hier fest und versuchen sowieso schon, uns so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, damit wir uns nicht gegenseitig umbringen. Was meinst du, um wie viel schwerer das wird, wenn noch eine dritte Person in dieser Wohnung lebt?«


    »Er könnte doch im Keller wohnen«, schlug Russ vor. Ich fragte mich, ob er die Spannung spüren konnte, die sich in mir aufbaute.


    »Genau«, meinte ich. »Da unten gibt es nichts außer Mäusen und Kakerlaken. Wahrscheinlich fühlt er sich da 
     total heimisch. Vielleicht wäre das sogar ein Aufstieg im Gegensatz zum Schuppen, in dem er jetzt lebt.«


    Christy rollte mit den Augen und zog einen Schmollmund.


    »Und wenn er nicht da ist?«, gab Russ zu bedenken. »Was dann?«


    »Ich werde ihm eine Nachricht hinterlassen. Ihn irgendwie warnen. Hoffentlich findet er die Warnung dann auch.«


    »Tja, dann solltest du dich auf den Weg machen.«


    »Ja, wäre wohl besser.«


    »Die Waffe hast du noch?«


    Ich nickte.


    Überraschenderweise protestierte Christy nicht weiter. Vielleicht hatte sie ebenfalls alle Hände voll damit zu tun, ihre negativen Emotionen in den Griff zu kriegen, oder vielleicht erkannte sie auch nur, dass ich Recht hatte. So oder so, sie sagte nichts mehr.


    Russ bat mich, lange genug zu warten, damit er nach oben laufen und mir zusätzliche Munition holen konnte. Als er zurückkehrte, ließ ich die Patronen in meine Tasche fallen, wodurch meine Jeans ein ganzes Stück durchhing. Ich zog sie hoch und schnallte meinen Gürtel enger. Dann gab ich Christy einen Abschiedskuss und ging nach unten, an Cranstons Wohnung vorbei, zur Kellertür. Da unten war es so dunkel und feucht, dass der Strahl meiner Taschenlampe die trübe Finsternis kaum durchdringen konnte. Mir war das egal. Inzwischen war ich daran gewöhnt, in der Dunkelheit herumzulaufen. Der muffige, klebrige Geruch nach Schimmel machte mir 
     mehr zu schaffen. Er schien wie Nebel in der Luft zu hängen. Fast konnte ich ihn auf der Haut spüren und auf der Zunge schmecken. Irgendwo in den Schatten tropfte Wasser, und ich glaubte, ein Rascheln zu hören – von einer Ratte oder einer Fledermaus vielleicht.


    Ich ging schnell zur Außentür und drückte dagegen. In dicken Flocken regnete der Rost auf mich herab. Blinzelnd wischte ich ihn ab und schob die Tür weiter auf. Die Scharniere quietschten und stöhnten, doch in der Gasse hinter dem Haus schien alles ruhig zu sein. Ich spähte nach draußen, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. Dann kletterte ich über die Treppe hinaus. Von vorne schallte lauter Hip-Hop herüber, was wohl bedeutete, dass T und Mario in der Nähe waren. Zumindest damit hatte Cranston Recht gehabt.


    Auf Zehenspitzen schlich ich durch die Gasse, machte einen weiten Bogen um unsere Straße und suchte mir dann einen Weg zur Kirche. Meine Taschenlampe ließ ich ausgeschaltet. Ich wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf mich lenken. So oft es ging, hielt ich mich im Schatten, was unter diesen Umständen natürlich relativ einfach war. Eigentlich war alles ein einziger riesiger Schatten.


    Es waren nicht viele Leute unterwegs, und die wenigen, die draußen waren, wirkten entweder gefährlich oder völlig durchgeknallt. Jedes Mal, wenn ich jemanden entdeckte, versteckte ich mich, bis er wieder verschwunden war, oder schlich so leise wie möglich um ihn herum. Ein Typ trug ein Stück Paketband um den Hals. Daran hing ungefähr ein Dutzend menschlicher Ohren 
     – eine außerordentlich geschmackvolle und exklusive Halskette. Ein junges Mädchen näherte sich einem Vogel mit gebrochenem Flügel, der wild herumflatterte. Sie schleppte einen großen Betonziegel mit sich herum, der so schwer war, dass sie ihn kaum tragen konnte, weshalb sie immer wieder angestrengt grunzte. Der Vogel hoppelte über die Straße und schrie ängstlich. Das Mädchen lachte, als es den Ziegelstein auf das Tier fallen ließ. Auf dem Bürgersteig stand ein alter Mann. Neben sich hatte er eine Plastikwanne abgestellt, in der sich nichts anderes befand als die abgetrennten Köpfe von Barbiepuppen. Immer wieder griff er in die Wanne und warf einen Kopf gegen ein Fenster des nächsten Hauses, nur um das Ganze sofort zu wiederholen. Dabei schluchzte er ununterbrochen. Mitten auf der Kreuzung Second Street und Sycamore Lane stand ein fetter, nackter Mann. Er holte sich einen runter und zerrte dabei so heftig an seinem Penis, dass ich dachte, er würde ihn gleich abreißen. Er war so konzentriert bei der Sache, dass er nicht merkte, wie sich zwei Leute von hinten an ihn heranschlichen, um ihm dann ihre angespitzten Besenstiele in den Hintern zu stechen. Schreiend fiel der Mann zu Boden. Seine Angreifer lehnten sich auf ihre improvisierten Speere und trieben die Waffen tiefer in sein Fleisch. Kurz überlegte ich, ob ich mich einmischen sollte – einfach das Feuer eröffnen und sie abknallen wie tollwütige Hunde – , aber ich widerstand dem Drang. Ich konnte es mir nicht leisten, Aufmerksamkeit zu erregen, und außerdem wollte ich keine Munition verschwenden. Ich sah einen Junkie, der sich gerade einen Schuss setzte. Sein rechtes 
     Bein schien vom Knie abwärts geschwollen zu sein und sprengte fast das Hosenbein seiner Jeans. Er stank – und das war kein schlichter Körpergeruch, sondern ein tief sitzender, dumpfer Gestank. Die Ausdünstung einer Infektion. Verwesungsgeruch. Dann erkannte ich, dass der Geruch nicht nur von ihm ausging.


    Es war die gesamte Stadt.


    Und Walden war nicht das Einzige, was hier starb. Während ich durch die Straßen lief, fiel mir noch etwas anderes auf. Die Pflanzen gingen langsam ein. Ohne Sonnenlicht oder Regen vertrockneten und verkümmerten sie. Ihre Zweige hingen schlaff herunter, und die früher üppigen Blätter hatten sich vor Trockenheit aufgerollt. Während dieser Jahreszeit hätten sie sich sowieso nach und nach verfärbt, doch statt von Grün zu Rot, Orange und Gelb zu wechseln, wurden sie einfach braun. Ich fragte mich unwillkürlich, wie sich dieser Lichtmangel auf uns auswirken würde. Ein drastischer Rückgang an Hautkrebspatienten schien mir der einzige positive Effekt zu sein, doch statt an Melanomen zu sterben, würden wir einfach von der Dunkelheit gefressen werden – oder von jemandem umgebracht werden, den sie in den Wahnsinn getrieben hatte. Irgendwo da oben, über diesem schwarzen Vorhang, musste die Sonne scheinen. Wenn nicht, wären wir inzwischen alle erfroren. Doch wenn sie da war, bekamen wir nicht alle positiven Auswirkungen zu spüren. Wissenschaftlich betrachtet ergab das alles keinen Sinn – zumindest für mich nicht.


    Ich schaffte es, mich ohne Zwischenfälle durch die Stadt zu schleichen, und näherte mich schließlich vorsichtig 
     den Ruinen der Kirche. Der Geruch von Rauch und verkohltem Holz hing noch in der Luft, und auch wenn kein Wind ging, glaubte ich die Asche in meiner Kehle zu spüren. Bis auf eine magere Katze, die durch die Trümmer spazierte, war die Ruine völlig verlassen. Als das Tier mich bemerkte, ergriff es die Flucht. Da die Luft hier rein war, überlegte ich, ob ich die Taschenlampe einschalten sollte, entschied mich dann aber dagegen.


    Der verfallene Werkzeugschuppen, den Dez sein Heim nannte, stand am anderen Ende des Grundstücks, direkt hinter dem Kirchenparkplatz am Rand einer kleinen Gasse. Das kleine Bauwerk hatte schon bessere Tage gesehen. Wenn das Feuer sich hier statt in der Kirche ausgetobt hätte, wäre es ein Segen gewesen. An diversen Stellen blätterten vier verschiedene Farbschichten in unterschiedlichen Lagen ab und gaben den Blick auf graue, vom Wetter gebeutelte Holzlatten frei. Insgesamt entstand der Eindruck, als hätte das Gebäude die Lepra. Es fehlten ganze Reihen von Dachziegeln, und ein Loch im Boden zeigte an, wo Schädlinge sich unter der Wand durchgebuddelt hatten, um hineinzukommen.


    An der Tür war weder ein Schloss noch ein Riegel zu sehen. Ich schlich mich näher heran und lauschte dabei angestrengt auf irgendwelche Geräusche, doch in der Gasse blieb alles ruhig. Auf die Tür war ein verblasstes Zeichen gemalt. Ich kannte es nicht, aber es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Dez’ Runen. Ich fragte mich, ob er das ebenfalls gemalt hatte, und falls ja, was es bedeutete.


    Dann holte ich tief Luft, klopfte leise an die Tür und wartete. Als keine Antwort kam, klopfte ich noch einmal, diesmal lauter. Immer noch nichts. Meine Finger schlossen sich um den Türgriff, und ich zog – erst sanft, dann, als sich nichts rührte, fester. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und richtete sie auf die Tür, konnte aber nicht sehen, wodurch sie blockiert wurde. Ich zog so fest, dass mir ein angestrengtes Grunzen entkam, aber die Tür wollte sich einfach nicht öffnen.


    »Verdammter Mist«, murmelte ich. »Die ist wohl von innen verschlossen.«


    »Nein«, widersprach eine Stimme hinter mir. »Sie kennt dich einfach nicht. Und sie öffnet sich nicht, wenn sie dich nicht kennt.«


    Ich wirbelte herum und hätte beinahe die Taschenlampe und meine Waffe fallen lassen. Aus dem Schatten unter einer mächtigen, sterbenden Eiche trat Dez hervor.


    »Heilige Scheiße«, keuchte ich. »Du hast mich zu Tode erschreckt, Mann.«


    »Tut mir leid. Ich habe dich beobachtet. Ich wusste nicht, was du hier willst. Aber dann ist mir wieder eingefallen, wer du bist. Du bist der Mann, der so nett zu mir war.«


    »Ich… schätze schon.«


    »Doch, das warst du«, bekräftigte er. »Ich erinnere mich an dein Gesicht und an deine Farben – die Farben, die die meisten Menschen nicht sehen können. Dein Name ist Robbie. Robbie Higgins. Du warst nett. Du hast mich nicht beschimpft oder mit Sachen nach mir geworfen, wie manche Leute das tun. Das ist nett. Aber die Tür 
     wird sich trotzdem nicht für dich öffnen, ganz egal, wie nett du bist.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil sie dich nicht kennt«, wiederholte er und zeigte dabei auf das Symbol an der Tür. »Siehst du das da?«


    Ich nickte. »Klar.«


    »Das ist wie ein ganz spezielles Schloss. Es öffnet sich nur für mich.«


    »Noch mehr Runen und magische Bilder, wie?«


    Dez zuckte mit den Schultern. »Das sind nur Worte. Nur eine andere Art von Worten. Worte sind wichtig. Worte und Namen. Sie bedeuten alles. Wenn du den Namen von etwas kennst und dazu noch die Worte, die dafür sorgen, dass es verschwindet, dann ist das eine gute Sache, nicht wahr? Dann hast du Macht darüber.«


    »Klar, wenn du meinst.«


    »Möchtest du reinkommen? Ich habe Limonade, aber kein Eis.«


    Ich nickte. »Das wäre echt erfrischend jetzt, ja.«


    »Nein, sie ist warm. Wie gesagt, ich habe kein Eis.«


    Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Warm ist auch gut.«


    Dez schaute zum schwarzen Horizont und schauderte. »Sie beobachtet uns.«


    »Wer?«


    »Sie, deren Name nicht genannt werden darf. Es ist wie ein riesiger Tumor, der das ganze Universum infiziert. Und jetzt ist es hier. Begreifst du denn gar nichts?«


    »Eigentlich nicht. Deswegen bin ich hier. Ich hoffe, du kannst mir erklären, was zur Hölle eigentlich passiert ist. Und ich muss dir etwas sagen.«


    »Drinnen. Wir sollten das nicht hier draußen besprechen. Sie könnte uns hören.«


    Dez zog an der Tür, und sie öffnete sich problemlos. Er ging hinein, und nach einem Moment des Zögerns folgte ich ihm. Die Tür fiel hinter uns zu. Ich ließ den Strahl meiner Taschenlampe über die Wände wandern. Das Innere des Schuppens spiegelte auch den äußeren Zustand wider. Er war voller Schrott – alte Rasenmäher, Benzinkanister, Schaufeln, Hacken, Rechen, Gartenkrallen, Baumscheren, Kanister mit Unkrautvernichter und Rattengift, Plastikblumengestecke und winzige amerikanische Flaggen für den nahe gelegenen Friedhof, Feiertagsdekorationen, ein Planschbecken und anderes Zeug. In einer Ecke des Schuppens, wo das Dach noch einigermaßen stabil wirkte, waren sechs Holzpaletten nebeneinander aufgestellt und mit dicker Pappe bedeckt worden, so dass sie eine rechteckige Plattform bildeten. Auf dieser Plattform lagen eine halb aufgepumpte Luftmatratze, ein paar schmutzige Kissen, Laken und Bettdecke, eine Kühlbox aus Styropor und ein kleiner Petroleumofen. Während ich wartete, zündete Dez den Ofen an, dessen orangefarbenes Glühen bald den Schuppen beleuchtete. Die Gesichtszüge des Obdachlosen wirkten in diesem Licht nicht mehr ganz so abgehärmt. Irgendwie sanfter. Ich machte die Taschenlampe aus. Dez wühlte in der Kühlbox herum und reichte mir dann eine warme Dose Ginger Ale.


    »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    »Also… du lebst hier?«


    Er nickte. »Ja. Die Leute von der Kirche waren sehr nett. Es hat ihnen nichts ausgemacht, dass ich hier gewohnt habe. Und jetzt sind die meisten von ihnen verschwunden – und die, die nicht verschwunden sind, kommen nicht mehr hierher. Ich bin der Einzige, der noch da ist.«


    »Ja, also, hör mal, Dez. Ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen über das, was mit uns passiert ist. Weißt du noch? Die Dunkelheit?«


    »Ich habe euch gerettet.«


    »Ja, das hast du. Du hast uns alle gerettet. Wenn du nicht gewesen wärst, wären wir alle schon längst völlig am Arsch. Und wie ich dir draußen bereits gesagt habe, verstehe ich nicht so ganz, was eigentlich los ist. Ich muss mehr darüber erfahren. Würdest du also mit mir darüber reden?«


    Er runzelte zweifelnd die Stirn. »Und du wirst mich nicht als Teufelsanbeter beschimpfen?«


    »Nein, warum sollte ich das tun?«


    »Die Frau, die mit euch gegangen ist, hat mich so genannt. Und sie erzählt das auch den anderen. Sie denkt, ich wüsste das nicht, aber ich weiß es. Ich halte mich versteckt und höre viele Dinge.«


    »Tja, die kannst du ruhig vergessen. Ich bin der Meinung, dass diese Stadt dir etwas schuldet. Und sie ganz besonders. Ich will mir lieber gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn du nicht da draußen aufgetaucht wärst. Du scheinst der Einzige in der ganzen Stadt zu sein, der irgendeine Ahnung von dieser Sache hat.«


    »Du meinst die Dunkelheit.«


    »Genau. Was ist sie? Offensichtlich ist das keine gewöhnliche Dunkelheit.«


    »Nein, absolut nicht. Sie hat einen geheimen Namen, so wie alles andere auch, aber diesen Namen dürfen wir nicht laut aussprechen. Wenn wir das tun, kommen Tod und Zerstörung über uns. Einige Leute nennen sie auch Sie, deren Name nicht genannt werden darf.«


    »Dann ist das also in der Dunkelheit? Ist es ein Ding? Oder eine… Person?«


    »Nein. Da ist nichts in der Dunkelheit. Sie ist, was sie ist.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Dez lächelte traurig. »Die Dunkelheit ist einfach… Dunkelheit. Aber sie ist lebendig. Und sie sieht auch nicht immer aus wie Dunkelheit.«


    »Ja«, nickte ich, »das haben wir schon selbst rausgefunden. Einmal hat sie ausgesehen wie mein Großvater.«


    »Sie kann noch ganz andere Gestalten annehmen. Sie kann aussehen wie das, wovor wir uns am meisten fürchten. Und noch mehr. Ein Ziegenmann, Feuer, eine Sturmwolke, eine große Schlange – alle möglichen Sachen. Wenn du vor etwas Angst hast, kann die Dunkelheit das in deinem Geist sehen und dann diese Gestalt annehmen.«


    Ich nickte, weil ich daran denken musste, wie die Gestalt in der Dunkelheit immer wieder ihre Form verändert hatte.


    »Jedes Mal, wenn sie sich derart verwandelt«, fuhr Dez fort, »erschreckt sie damit jemanden und labt sich dann an dessen Angst. Die Dunkelheit kann unzählige Formen 
     annehmen. Mehr als unendlich viele. Und sie hat auch verschiedene Namen. Othel, Verminus, Nuada, Lud, Nud, Shub-Niggurath, Pahad, Lilitu, Lamashtu, Vater des Pan, Lebendige Dunkelheit, Schöpfer der Kali. Und noch einige andere.«


    »Aber keiner davon ist ihr wahrer Name?«


    »Nein. Das sind nur die Namen, die die Menschen im Laufe der Zeit für sie erfunden haben. Keiner davon ist ihr wahrer Name. Keiner davon verleiht uns Macht über sie. Deshalb ist es so wichtig, ihren wahren Namen zu kennen.«


    »Aber wenn man diesen wahren Namen nicht laut aussprechen darf, was bringt es einem dann überhaupt, ihn zu kennen?«


    »Man kann ihren wahren Namen nur schriftlich verwenden. Niemals mündlich. Wenn man die richtigen Worte kennt, kann man sie damit fesseln und bannen. Wie ich schon sagte, Worte sind wichtig. Worte und Namen. «


    Ich zögerte, da ich mir nicht sicher war, ob er einfach verrückt war oder wirklich Ahnung von dem hatte, was er da sagte. Als Dez bei unserer Konfrontation mit der Dunkelheit das Salz nach ihr geworfen hatte, schien er wirklich gewusst zu haben, was er da tat. Aber jetzt, während wir hier in seinem Bau hockten, kamen mir langsam wieder Zweifel.


    In den Schatten wurden ein Rascheln und trippelnde Schritte laut. Es klang wie eine Ratte oder eine Maus. Ich schaute mich um. In einer Ecke stand ein schimmeliger Pappkarton, der mir vorher nicht aufgefallen war. 
     Er war voller Bücher. Ich sah genauer hin. Einige davon wirkten sehr alt, und die Titel verrieten mir, dass nicht alle in englischer Sprache verfasst waren. Auf ihren Deckeln waren Pentagramme und andere okkulte Symbole abgebildet. Seltsame Zeichen und Bilder.


    Dez folgte meinem Blick. »Gefällt dir meine Bibliothek? Ich habe sie noch nie jemandem gezeigt.«


    »Hast du die alle gelesen?«


    »Dadurch lerne ich die Worte.«


    »Okay«, nahm ich den Faden wieder auf. »Die Dunkelheit ist also ein lebendiges Wesen, und wir dürfen ihren wahren Namen nicht aussprechen. Aber das sagt mir noch nicht viel, Dez. Was ist sie genau? Wo zur Hölle kommt sie her, und was noch wichtiger ist, wie zur Hölle werden wir sie wieder los? Können uns diese Bücher irgendetwas darüber verraten?«


    »Mit Sicherheit. Um deine erste Frage zu beantworten: Die Dunkelheit ist eine der Dreizehn.«


    »Der dreizehn was?«


    »Einfach nur der Dreizehn. Sie sind die ältesten Wesen im Universum. Einige Leute glauben, sie seien Dämonen oder Götter, aber das stimmt nicht. Sie stammen aus dem Universum, das vor unserem existierte. Die Bibel lehrt uns, dass Gott das Universum erschaffen hat, aber sie sagt nichts davon, dass er, um ausreichend Kraft dafür zu haben, das Universum zerstören musste, das davor bereits existierte. Er brauchte die Energie.«


    Ich stöhnte. »Gott, wie? Ich sollte ehrlich zu dir sein, Dez. Ich glaube nicht an Gott.«


    »Aber nur, weil du ihn nicht verstehst. Er ist nicht nur 
     der Gott der Christen. Er ist der Gott vieler. Jahwe, Allah, er hat viele Namen, und das meiste, was du über ihn weißt, ist wahrscheinlich falsch. Das haben sie absichtlich gemacht.«


    »Und Gott, oder wie auch immer man ihn nennen will, hat also ein ganzes Universum vernichtet, um unseres zu erschaffen?«


    »Genau. Alles, was in diesem alten Universum existierte, wurde dazu benutzt, dieses hier zu erschaffen. Es wurde vollständig ausgelöscht, mit Ausnahme der Dreizehn. Niemand weiß etwas Genaues, aber sie entgingen der Zerstörung und waren seitdem die eingeschworenen Feinde Gottes. Sie machen ihn für das verantwortlich, was mit ihrem Universum geschah, und haben geschworen, sich zu rächen, indem sie unser Universum vernichten. Sie ziehen von Planet zu Planet. Sie setzen Flutwellen oder Seuchen ein oder lassen die Toten wieder auferstehen – alles, was möglich ist, um Zerstörung zu bringen. Manchmal arbeiten sie zusammen, manchmal unabhängig voneinander. Und wenn sie eine Ebene zerstört haben, ziehen sie weiter zur nächsten. Das will Sie, deren Name nicht genannt werden darf, tun, wenn sie hier fertig ist, aber ich habe sie aufgehalten. Sie wird nicht gehen, bevor sie uns vernichtet hat, aber das kann sie jetzt nicht mehr. Sie hängt fest.«


    »Du redest hier vom Teufel, oder? Von Satan und seinen Dämonen, richtig?«


    »Nein, ich habe doch gesagt, dass sie keine Dämonen sind. Sie sind schlimmer. Natürlich gibt es einen Teufel, aber er ist nicht derjenige, wegen dem man sich Sorgen 
     machen muss. Selbst Satan ist nicht so stark wie die Dreizehn. Du solltest ihre Namen lernen. Ob, Ab, Api, Apu, Leviathan, Behemoth, Kandara, Meeble, Purturabo, Shtar, Kat und …«


    Er zögerte und verzog konzentriert das Gesicht. Dann seufzte er.


    »Ach, Mist. Früher wusste ich sie mal alle, aber jetzt vergesse ich immer einen. Aber das ist egal. Wo war ich stehen geblieben?«


    »Dabei, dass diese Dreizehn stärker seien als der Teufel.«


    Dez schnippte mit den Fingern. »Genau! Sie sind sehr mächtig. Aber die Mächtigste von allen ist Sie, deren Name nicht genannt werden darf. Sie lebt – eine lebendige Dunkelheit, und sie wandert von einer Welt zur anderen und verschlingt die Planeten wie Kaugummikugeln. So war es auch beim Mars, weißt du? Früher war er wie die Erde. Dort lebten Menschen, glücklich und zufrieden, bis die Dunkelheit kam und ihren Planeten aussaugte. Ein paar von ihnen haben es geschafft, rauszukommen, bevor alles endete, aber nicht viele.«


    Ich nahm einen Schluck aus meiner Dose. »Ich verstehe nur Bahnhof, Dez.«


    »Die Dunkelheit hat vor unserem auch schon andere Planeten infiziert. Die meisten hat sie einfach überfallen, aber ein paar haben sie auch eingeladen. Sie haben sie willkommen geheißen. Haben Sie, deren Name nicht genannt werden darf, als Gottheit verehrt. Die Zwillingsmonde von Yhe und die Pilzgärten von Yaksh. Auf Io. Das ist dieser große, rote Fleck in der Mitte von Jupiter. 
     Und auch auf anderen Versionen der Erde. Wir sind nämlich nicht die einzige Erde. Es gibt noch viele andere Versionen der Erde, die genauso sind wie unsere – nur mit kleinen Unterschieden. Auf einer von ihnen lebst du vielleicht nicht in Walden. Vielleicht lebst du dort in New York. Oder vielleicht bist du dort braunhaarig statt blond. Aber jetzt ist unsere Erde an der Reihe. Die Dunkelheit ist gekommen, um uns zu vernichten. Sie brachte ewige Nacht – wie eine totale, weltweite Sonnenfinsternis. Sie hat alles Leben verschlungen – alle Menschen, alle Tiere, alle Pflanzen. Sie hat ihnen die Energie ausgesaugt und nur leere Hüllen zurückgelassen, wie der leere Panzer einer Heuschrecke. Hast du früher mit diesen leeren Panzern gespielt? Ich schon, als ich noch klein war. Daran erinnere ich mich noch. Ich habe vieles vergessen, aber das nicht. Ich habe sie aus den Bäumen gepflückt und sie in ein Glas gesteckt. Und wenn ich genug gesammelt hatte, habe ich sie aufgereiht und gegen meine Spielzeugsoldaten antreten lassen.«


    »Die Dunkelheit, Dez. Bleib bei der Sache, Kumpel.«


    »Tut mir leid, du hast Recht. Außerdem kann die Dunkelheit von Menschen Besitz ergreifen. Sie übernimmt die Kontrolle über ihre Körper und benutzt sie, um Dinge zu tun, die ihr sonst nicht möglich sind – zum Beispiel, um Siegel und Zeichen wegzuwischen. Aber diesmal kann sie das nicht tun, weil einige der Worte, die ich benutzt habe, sie daran hindern. Sie kann uns beeinflussen, dafür sorgen, dass wir uns gegenseitig bekämpfen. Aber sie kann uns nicht herumkommandieren wie Marionetten. Und jetzt wartet sie. Wenn die Dunkelheit 
     hier fertig ist, wird sie woanders hinziehen. Aber wie ich schon sagte, kann sie das noch nicht, weil ich sie aufgehalten habe. Alles andere ist verschwunden, aber Sie, deren Name nicht genannt werden darf, kann nicht nach Walden eindringen. Und das hat die Dunkelheit sehr, sehr wütend gemacht. Tut mir leid, dass ich kein Eis für deine Limo habe.«


    »Ist schon okay. Sie schmeckt auch so gut.«


    »Magst du es? Ich mag Ginger Ale. Das prickelt so schön und kitzelt mich manchmal in der Nase.«


    Seufzend stellte ich die Dose auf die Palette und fuhr mir mit den Händen durch die Haare.


    »Also«, sagte ich langsam, »lass mich sehen, ob ich das richtig verstanden habe: Du sagst also, die Dunkelheit sei lebendig und wandere von Planet zu Planet, wo sie allem die Energie aussaugt, bevor sie weiterzieht. Und jetzt ist sie hier auf der Erde, die nur eine von vielen verschiedenen Versionen der Erde ist, und hat sich über den ganzen Planeten ausgebreitet, aber du hast sie davon abgehalten, nach Walden einzudringen.«


    Dez strahlte. »Du hast es erfasst! Ich kannte die Worte und wusste, wie man sie aufhält. Das habe ich gut gemacht, oder?«


    »Ja, Dez, das hast du toll gemacht. Falls jemals alles wieder normal wird, werde ich den Bürgermeister bitten, dir eine fette Ehrenmedaille und den Goldenen Schlüssel zur Stadt zu überreichen.«


    Sein Lächeln verblasste. »Aber es wird nicht wieder alles normal werden, Robbie. Wir sind alles, was noch übrig ist. Das war’s. Ein Stadtschlüssel wird keine Türen mehr 
     öffnen – zumindest nicht die Art von Tür, die wir jetzt brauchen.«


    »Aber was ist denn mit allen anderen auf der Erde passiert? Wo sind sie hin?«


    »Sie sind in der Dunkelheit. In ihrem Bauch. Weg.«


    Mein Magen fühlte sich an, als hätte gerade jemand mitten hineingetreten. Meine Hände zitterten, und meine Füße waren eiskalt.


    »Dann… dann sind sie alle tot? Du willst allen Ernstes behaupten, dass die ganze verdammte Erde zerstört wurde, bis auf uns?«


    »Nein, nicht zerstört. Die Erde ist noch da. Aber alles, was darauf lebte – jedes einzelne Lebewesen –, ist tot. Verschluckt von der Dunkelheit.«


    »Außer uns.«


    »Genau.«


    »Wegen deines blöden, magischen Kreises.«


    »Es ist kein Kreis. Es ist ein Rechteck. Es umgibt die gesamte Stadt und reicht in den Himmel hinauf.«


    »Du weißt genau, was ich meine, verdammt!«


    »Bist du jetzt böse auf mich, Robbie? Habe ich etwas falsch gemacht? Hältst du mich jetzt für einen Hexer?«


    Ich seufzte schwer. »Nein, Dez, ich bin nicht böse auf dich. Ich bin nur frustriert. Es fällt mir schwer, das alles zu glauben. Magie und lebendige Dunkelheit und beschissene Dämonen …«


    »Ich habe dir doch erklärt, dass die Dreizehn keine Dämonen sind.«


    »Wie auch immer. Es ist einfach alles ein bisschen viel.«


    »Aber du hast es doch mit eigenen Augen gesehen. Du hast gesehen, wozu die Dunkelheit fähig ist.«


    »Ja, habe ich. Mir ist völlig bewusst, wozu sie fähig ist. Aber trotzdem, was du mir da alles erzählt hast … Vielleicht war es einfach zu viel auf einmal, verstehst du?«


    »Ich habe dir doch nur einen Bruchteil des Ganzen erzählt. Es gibt noch so viel mehr – die Große Tiefe, die Leere, Himmel und Hölle, wie die Seele des Schöpfers hier auf Erden in einem ewigen Kreislauf gefangen ist und das Labyrinth mit den vielen Türen zu den verschiedenen Ebenen.«


    Ich legte Waffe und Taschenlampe neben mich und massierte mir die Schläfen. Langsam bekam ich Kopfschmerzen. Zum Glück wurden sie durch Überanstrengung ausgelöst, nicht durch Wut. Mir war schon aufgefallen, dass ich kein einziges Mal das Gefühl gehabt hatte, die Kontrolle über meine negativen Emotionen zu verlieren, seit wir Dez’ Schuppen betreten hatten.


    »Ebenen?«, fragte ich in dem Versuch, höflich zu sein, wobei ich hoffte, dass der Pfad, auf den er jetzt abgebogen war, mir dabei helfen würde, herauszufinden, wie ich mich, Christy, Russ und Cranston retten könnte.


    »So nennt man die verschiedenen Welten. Die unterschiedlichen Realitäten. Das sind Ebenen. Und wenn man durch das Labyrinth geht, kann man jede dieser Ebenen erreichen.«


    »Versteh mich jetzt nicht falsch, Dez, aber wovon zum Teufel redest du da?«


    Er seufzte. Offenbar verlor er langsam die Geduld mit mir. Es dauerte eine ganze Minute, bis er wieder mit mir 
     sprach, und dann schlug er einen Ton an wie jemand, der einem Kleinkind etwas erklärt. Mein erster Impuls war, ihm zu sagen, dass er sich seinen herablassenden Tonfall in seinen obdachlosen Arsch schieben könne – aber ich brauchte ihn. Und eigentlich war es ja nicht sein Fehler, dass ich im Kurs »Irre Magiescheiße für Anfänger« gefehlt hatte.


    »Das Universum ist in verschiedene Ebenen unterteilt«, erklärte Dez. »Es gibt Planeten, Sonnensysteme, Dimensionen und parallel existierende Realitäten. Das sind alles verschiedene Ebenen.«


    »Okay«, nickte ich. Jetzt wurde ich langsam ungeduldig. »Das hast du mir bereits erklärt. Habe ich verstanden. «


    »Es gibt auch noch andere Ebenen – Orte wie die Große Tiefe und das, was man Himmel und Hölle nennt, und die verlorene Ebene, von der nie jemand zurückkehrt. Früher konnte ich das alles besser erklären, aber heute nicht mehr. Das hat etwas mit Stringen oder so zu tun.«


    »Die Stringtheorie?«


    Wieder schnippte er mit den Fingern, grinste und nickte dann. »Das war’s! Die Stringtheorie. Stell dir mal die Planeten vor – Erde, Mars oder Venus. Von jedem dieser Planeten gibt es verschiedene Versionen, verschiedene Ebenen. Um sie zu erreichen, muss man durch das Labyrinth gehen. Das ist wie eine Abkürzung. Es windet sich durch Zeit und Raum und verbindet alle Ebenen miteinander.«


    »Und warum benutzen wir es dann nicht?«


    »Weil die meisten Menschen es nicht sehen können. Dazu muss man magiebegabt sein – oder verrückt. Aber die Dreizehn benutzen es. So können sie zwischen den verschiedenen Ebenen wechseln. Sie, deren Name nicht genannt werden darf, lebt eigentlich im Zentrum des Labyrinths. Dort hockt sie wie eine fette schwarze Spinne und streckt ihre Fühler im Labyrinth aus.«


    »Tja, aber jetzt ist sie hier. Und mir ist völlig egal, welche Gestalt sie annimmt oder wie ihr wahrer Name lautet. Das Einzige, was ich über Sie, deren beschissener Name nicht genannt werden darf, wissen muss, ist, wie man sie aufhalten kann. Wie schaffen wir es, dass die Dunkelheit sich verzieht?«


    »Das können wir nicht. Hast du mir nicht zugehört, Robbie?«


    »Doch, Dez, habe ich. Aber das Ganze ist schwer zu verstehen. Du drehst dich ständig im Kreis, wiederholst dich und weichst auf irgendwelche abstrusen anderen Themen aus. Du musst bei der Sache bleiben, Kumpel.«


    »Inzwischen ist es zu spät, um sie zu bannen. Die Dunkelheit hat schon zu viel verschlungen. Sie ist zu mächtig. Alles, was wir noch tun können, ist, sie in Schranken zu halten. Sie kann nicht völlig von uns Besitz ergreifen, und sie kann die Barriere nicht überschreiten, aber sie wird auch nicht verschwinden.«


    »Es muss einen Weg geben, Mann! Du hast sie daran gehindert, in die Stadt einzudringen. Du hast ihr die Fähigkeit genommen, von den Menschen Besitz zu ergreifen. Und was war das da draußen am Stadtrand? Das mit 
     dem Salz und den Symbolen? Damit hast du sie doch schon einmal verjagt.«


    »Ich habe sie zurückgedrängt, mehr nicht. Ich habe die Stadtgrenze in eine unüberwindliche Barriere verwandelt. Aber wir können sie nicht vertreiben. Das ist unmöglich. Am Anfang, bevor sie sich unsere ganze Welt einverleibt hat, hätten wir das schaffen können. Das hat schon öfter funktioniert, bei anderen Versionen der Erde. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt ist die Dunkelheit zu stark. Sie hat zu viel in sich aufgenommen.«


    »Scheiße …«


    »Richtig.«


    »Dann wird sie uns also immer weiter reizen? Wird uns Trugbilder von geliebten Menschen vorgaukeln oder sich in etwas verwandeln, wovor wir Angst haben?«


    »Leider ja.«


    »Dann sind wir verloren.«


    »Es könnte schlimmer sein.«


    »Wie könnte diese Scheiße noch schlimmer sein?« Verzweifelt riss ich die Arme hoch. »Was denn? Soll ich jetzt etwa noch dankbar sein, dass wir langsam verhungern, statt gefressen zu werden? Soll ich dankbar sein, dass sie nicht auch noch Besitz von uns ergreifen kann?«


    »Sie kann allerdings unseren Geist manipulieren«, meinte Dez. »Unsere Emotionen. Sie sorgt dafür, dass wir wütender werden, als es eigentlich angebracht wäre. Sorgt dafür, dass wir uns gegenseitig umbringen. Oder sie zeigt uns unsere größten Ängste und Sehnsüchte.«


    »Ja, das habe ich bereits rausgefunden. Das hast du mir schon gesagt. Und wieder wiederholst du dich. Aber 
     selbst wenn es nicht so wäre, kannst du mir ruhig glauben, dass ich darüber Bescheid weiß. Genau das ist mir passiert, und das macht mich immer noch wütend. Meiner Freundin und meinen Bekannten ist es auch passiert. Aber ich verstehe einfach nicht, warum die Dunkelheit das tut. Sie will uns doch fressen, oder? Warum sorgt sie dann dafür, dass wir uns im Stadtgebiet von Walden gegenseitig umbringen? Sie kann uns nicht fressen, wenn wir innerhalb der Stadtgrenzen sterben.«


    »Sie will, dass wir rauskommen. Sie will, dass wir meine Barriere überschreiten. Wenn es in der Stadt immer schlimmer wird, werden die Leute irgendwann in die Dunkelheit hinausgehen.«


    »Niemals. Das ist Selbstmord. Es gibt keine Möglichkeit, wie sie die Menschen dazu bringen könnte. So schlimm kann es nicht werden. Da puste ich mir eher das Hirn weg.«


    »Du vielleicht, aber andere nicht. Die sind vielleicht nicht so mutig. Aber das spielt auch keine Rolle. Die Dunkelheit ist sehr stark. Und geduldig. Wenn wir nicht freiwillig rauskommen, wird sie uns dazu zwingen. Wir werden übereinander herfallen. Wir werden anfangen, uns gegenseitig der Dunkelheit zu opfern. Warte nur ab.«


    »Tja.« Ich seufzte. »Das bringt mich zu dem anderen Punkt, weshalb ich hergekommen bin, um mit dir zu reden. Vorhin hast du gemeint, du wüsstest, dass Anna durch die Stadt rennt und den Leuten einredet, du wärst ein Hexer. Aber das ist noch nicht alles. Einige Leute in der Stadt meinen, du …«


    Ich stockte, weil mir klarwurde, dass Dez mir nicht zuhörte. 
     Er hatte seine Aufmerksamkeit auf den Ofen gerichtet. Sein Glühen wurde langsam schwächer.


    »Bald brauche ich neues Petroleum«, meinte er. »Petroleum riecht komisch.«


    Plötzlich hätte ich am liebsten geweint. Ich war frustriert und verängstigt und hatte die Schnauze voll.


    »Dez, wie… wie bist du so geworden? Ich meine, du scheinst doch ziemlich viel Ahnung zu haben, zumindest von solchen Sachen wie dem hier. Du kennst dich mit Magie und so aus. Warum bist du dann …?«


    »Obdachlos?«


    »Ja, zum Beispiel.«


    »Ich bin nicht obdachlos.« Er umfasste mit einer weiten Geste den ganzen Schuppen. »Das hier ist mein Zuhause. «


    »Aber warum gehst du nicht zum YMCA oder in das Obdachlosenasyl in Verona? Warum lebst du hier in diesem Schuppen?«


    Seine Stimme wurde leise und bekam einen gehetzten Klang, während er einfach geradeaus starrte, als könnte er im Glühen des Ofens etwas Bestimmtes sehen.


    »Man sagt, es gäbe sieben – sieben Menschen, die auf allen Ebenen verteilt leben und die sich zusammenschließen könnten, um die Dreizehn zu besiegen. Ich und sechs Freunde von mir dachten, wir wären diese Sieben. Aber wir haben uns geirrt. Vor langer Zeit versuchten wir einmal, einen der Dreizehn aufzuhalten.«


    »Die Dunkelheit?«


    »Nein, sein Name war Meeble. Andere nennen ihn Croatoan, aber sein wahrer Name ist Meeble. Er ist nicht 
     so stark wie die Dunkelheit, aber er war immer noch mächtiger als wir. Im Gegensatz zu Ihr, deren Name nicht genannt werden darf, hat Meeble nur eine feste Gestalt. Er sieht aus wie eine Kreuzung aus Affe und Katze. Verglichen mit einigen anderen der Dreizehn ist Meeble langsam. Er verbreitet seine Zerstörungskraft Ort für Ort, Dorf für Dorf, Stadt für Stadt. So braucht er sehr lange, um eine Welt zu vernichten. Er hat es hier versucht, auf unserem Planeten. Als wir es herausfanden, arbeitete er sich gerade in West Virginia vor. Er kam nachts und tötete kleine Bergdörfer, in denen nicht viele Menschen lebten. Bevor wir ihm auf die Schliche kamen, hatte er bereits sechs davon zerstört, und als wir ihn erreichten, waren es noch zwei mehr geworden.«


    »Wie meinst du das? Wie tötet man ein Dorf?«


    Dez runzelte irritiert die Stirn. »Genau wie einen Menschen. Aber wir haben ihn besiegt. In einer kleinen Stadt namens Huttonsville kam es zur Konfrontation. Da gab es gute Limonade. Und Blaubeerkuchen – aber die nannten ihn Heidelbeerkuchen.«


    »Dez …«


    »Ach ja, tut mir leid. Ich schweife schon wieder ab. In Huttonsville haben wir gegen Meeble gekämpft. Wir warteten, bis wir sicher waren, dass er in der Stadt war, und haben ihn dann an diesen Ort gebunden. Er konnte nicht mehr raus. Aber auch niemand sonst. Der Kampf dauerte die ganze Nacht und bis in den nächsten Tag hinein. Weißt du, tagsüber ist er schwächer, das war also gut so. Wir schickten Meeble zurück und schlossen die Tür im Labyrinth, durch die er gekommen war, aber vorher 
     tötete er einige von uns. Maria verlor ihren Kopf. Hembeck wurde mit seinen eigenen Eingeweiden erwürgt. Mein bester Freund Levi… Meeble hat ihn in Stücke gerissen… und dann waren da seine ganzen Körperteile, und ich habe versucht, ihn wieder zusammenzusetzen, aber ich schaffte es nicht… Ich wusste nicht, wo welches Teil hingehört, und er war so glitschig, und dann… dann wurden die Teile klebrig.«


    »Oh mein Gott …«


    »Nein«, widersprach Dez. »Der hatte damit nichts zu tun. Was Meeble getan hat, hat mich… verletzt. Dadurch wurde ich so, wie ich heute bin. Mentales und emotionales Trauma, meinten die Ärzte. Manchmal vergesse ich Sachen, aber das ist okay. An die ganzen Worte und Namen und Symbole kann ich mich noch erinnern. Und an die Zauber. Und das ist eigentlich alles, was zählt. Nur die sind wichtig. Aber an andere Dinge kann ich mich einfach nicht erinnern. Ich kann nicht …«


    Er verstummte und begann zu schluchzen.


    »Hey. Hey, Kumpel, wein doch nicht.«


    »Ich … Warum kann ich mich ausgerechnet daran erinnern, was mit Levi passiert ist? Das ist der Teil, den ich gerne vergessen würde, aber mein blödes Gehirn lässt mich einfach nicht.«


    »Schon okay«, sagte ich und streckte die Hand nach ihm aus.


    Er wich mir aus. »Fass mich nicht an. Nicht anfassen. Nicht anfassen. Anfassen ist böse.«


    Ich blieb sitzen und wusste nicht, was ich tun sollte. Dez zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit 
     den Armen. Dann begann er, sich auf seiner Luftmatratze langsam vor und zurück zu wiegen. Er schluchzte leise. Schließlich nahm ich meine Limodose und trank einen Schluck.


    »Ich kann nicht richtig denken«, heulte er. »Nicht bei solchen Sachen wie Job, Steuern, Heiraten oder so. Jetzt kann ich nur noch das hier. Magie. Ich kann nichts anderes mehr. Aber das ist doch wichtig, oder? Ich habe uns gerettet. Habe ich uns nicht gerettet?«


    »Ja, Dez, das hast du. Du hast uns gerettet.«


    Ich setzte die Dose wieder an und trank den letzten Schluck. Von dem warmen, süßen Zeug wurde mir leicht übel. Ich war nicht sicher, was ich jetzt tun sollte, also blieb ich sitzen und wartete.


    Dez wiegte sich immer noch. Schließlich hörte er auf zu weinen und begann, leise vor sich hin zu murmeln. Es klang, als würde er etwas aus dem Gedächtnis aufsagen.


    »Der Erste der Dreizehn ist Ob, Herr der Siqqusim, auch genannt Obot, auch genannt Mictla-techuhtli, der im Tode von Lazarus und König Niqmaddu dem Dritten Besitz ergriff und mit ihren Zungen sprach. Der Zweite der Dreizehn ist Ab, Herr der Elilum, auch genannt …«


    »Dez?« Wieder streckte ich die Hand nach ihm aus, zog aber meine Finger zurück, bevor ich ihn berührte.


    »… ist Api, Herr der Teraphim, auch genannt Huehueteotl. Der Vierte der Dreizehn ist Leviathan, Herr der Großen Tiefe, auch genannt Cthulhu, Kraken, Tlaloc, Dagon und …«


    »Dez? Dez! Komm wieder runter, Mann. Es wird schon in Ordnung kommen. Wir werden uns etwas überlegen. 
     Hör mal, es gibt noch ein paar Sachen, die ich dir sagen muss. Hörst du mir zu? Du musst vorsichtig sein, wenn du rausgehst. Du musst da draußen verdammt gut auf dich aufpassen, weil Anna und ein paar andere glauben, dass du für diesen ganzen Mist verantwortlich bist. Hast du das verstanden? Dez?«


    »… und das Gewässer stand auf Erden …«


    Es hatte keinen Sinn. Wo auch immer Dez in diesem Moment war, er war jedenfalls nicht hier bei mir in diesem Schuppen. Es klang, als würde er aus einem Schulaufsatz oder etwas in der Art zitieren. Seufzend stand ich auf und wollte gehen. Wie erwartet schien Dez es nicht einmal zu bemerken.


    »Hör mir zu, Mann«, versuchte ich es ein letztes Mal. »Ich werde jetzt verschwinden. Ruh du dich ein bisschen aus. Aber denk dran, was ich dir gesagt habe. Du musst draußen sehr vorsichtig sein. Später, wenn es dir besser geht und die Luft rein ist, schleichst du dich am besten zu unserem Haus. Weißt du noch, wo ich wohne? Es ist der Wohnblock, vor dem ich stand, als ich diese Rede hielt. Wenn du zu uns kommst, werden wir dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Okay?«


    »Ich habe uns gerettet«, wiederholte er. »Ich habe uns alle gerettet.«


    »Ja, du hast uns den Arsch gerettet, Dez.«


    Und das hatte er wirklich. Christy lag falsch. Wir waren nicht tot. Wir lebten. Es gab kein Licht, in das man ging, und das hier war weder die Hölle noch das Fegefeuer. Diese Dunkelheit war lebendig, aber das waren wir auch. Dafür hatte Dez gesorgt. Der freundliche, obdachlose, 
     verrückte Magier aus der Nachbarschaft hatte uns allen das Leben gerettet.


    Doch jetzt, wo ich wusste, womit wir es zu tun hatten, und begriff, wie verzweifelt unsere Situation wirklich war, wünschte ich mir fast, er hätte es nicht getan.


    Der Heimweg kam mir extrem lang vor, und die Dunkelheit drängte von allen Seiten auf mich ein. Ich sah Menschen, die miteinander kämpften. Ich sah alle Anzeichen von Verdorbenheit. Ich sah Wahnsinn.


    Und es kümmerte mich einen Dreck.

  


  
    

    ACHTZEHN


    Die Zeit verging. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass die Tage einfach miteinander verschmolzen, aber so war es nicht. Wie ich bereits sagte, kann man die Tage nicht von den Nächten unterscheiden, wenn es keine Sonne gibt, die einen führt. Christy versuchte, die Zeit daran zu messen, wie oft wir schliefen, aber sie schlief irgendwann immer mehr und mehr – manchmal dreizehn oder vierzehn Stunden am Stück, dann zwanzig und noch mehr. Sehr bald wachte sie nur auf, um etwas zu essen oder zu trinken oder zur Toilette zu gehen, und manchmal nicht einmal dann.


    Wir blieben in der Wohnung, durch die Sorge wegen T, Mario und Anna zum Exil gezwungen, aber auch durch all die anderen Irren, die jetzt auf den Straßen unterwegs waren, und durch die tieferen, primitiven Ängste vor dem, was dort am Stadtrand lauerte und uns vollkommen einschloss.


    Ich berichtete Christy, Russ und Cranston, was Dez mir erzählt hatte. Ich bin mir nicht sicher, wie viel davon sie wirklich glaubten, aber Russ und Cranston hatten genug gesehen, um zu wissen, dass diese Dunkelheit etwas Übernatürliches war, und Christys Furcht wurde von unserer weiter geschürt. Auch wenn sie nach wie vor 
     glaubte, dass wir tot seien und das hier irgendeine beschissene Station im Jenseits war, blieb ihre Angst doch so groß, dass sie das Haus nicht mehr verließ.


    Wir rationierten unsere Lebensmittel – und Wasservorräte und versuchten, uns möglichst viel zu bewegen und zu beschäftigen. Ich fing an, Sit-ups, Push-ups und Hampelmänner zu machen, gab es nach ein paar Tagen aber wieder auf. Es war wie der Neujahrsvorsatz, endlich in Form zu kommen, nur dass es sich eher um einen Weltuntergangsvorsatz handelte. Christy und ich lasen, spielten und unterhielten uns, bis wir von allen drei Ablenkungen die Schnauze voll hatten – und voneinander. Obwohl wir genau darauf achteten, uns aus dem Weg zu gehen und nicht zu viel miteinander zu interagieren, stritten und diskutierten wir wegen der blödesten, trivialsten Dinge. Am schlimmsten daran war, dass wir nicht wussten, ob wir nun durch die Dunkelheit dazu getrieben wurden oder es einfach ein guter alter Lagerkoller war. Wieder einmal endete es damit, dass wir so viel Zeit wie möglich an entgegengesetzten Enden der Wohnung verbrachten – wir mieden uns nicht einfach nur, sondern führten völlig getrennte Leben. Insgeheim war ich erleichtert, als sie anfing, dauernd zu schlafen. Auch wenn ich das ihr gegenüber niemals zugegeben hätte – besonders nach dem, was in der Zoohandlung passiert war –, gab es immer wieder Momente, in denen ich kurz davor war, sie umzubringen. Und ich wette, dass es Gelegenheiten gab, bei denen sie mir gegenüber genauso empfand. Inzwischen frage ich mich, wie oft sie es wohl fast versucht hätte, und was ich getan hätte, wenn es so weit gekommen wäre.


    Cranston und Russ spürten den Wahnsinn ebenfalls, was zur Folge hatte, dass wir kaum noch mit ihnen in Kontakt kamen, obwohl sie genauso im Haus gefangen waren wie wir.


    Letztendlich zog Cranston nach oben zu Russ. Wir vernagelten die Fenster seiner Wohnung im Erdgeschoss mit dicken Brettern. Dann verbarrikadierten wir die Eingangstür mit schweren Balken und banden die Kellertür mit Ketten von innen fest. Wenn wir mussten, konnten wir das Haus verlassen – aber für T und die anderen würde es schwierig werden, reinzukommen. Bevor sie drin wären, würden wir sie hören, und nur darauf kam es an. Weder Russ noch ich hatten irgendwelche Skrupel. Der Erste, der über diese Schwelle käme, würde sich eine verdammte Kugel einfangen.


    Aber das war okay. Mord schien inzwischen in Walden eine Selbstverständlichkeit zu sein. Ich weiß noch, wie ich früher, wenn ich im Wohnzimmer saß, Vogelgezwitscher, Verkehrsgeräusche oder spielende Kinder hören konnte. Jetzt höre ich nur noch Schreie, Gebrüll und Schüsse. Ich höre nur Wahnsinn und Chaos.


    Ich höre nichts als die Dunkelheit.


    Sogar jetzt in diesem Moment kann ich sie hören. Wie sie näher kommt. Ich muss das hier abschließen und mich beeilen.


    Sie haben Dez erwischt. Es ist schon ein paar Nächte her, als wir den Tumult hörten. Im einen Moment war es noch relativ ruhig, dann waren die Straßen plötzlich voller Menschen, die jubelten und grölten. Ich war sofort hellwach. Mein Puls raste, und mir stieg das Blut in den 
     Kopf, aber gleichzeitig erfüllte mich eine seltsame Ruhe. Es war wie der Moment, wenn sich nach stundenlangem Warten die dunklen Wolken am Himmel endlich in einem Gewitter entladen.


    »Das war’s jetzt«, warnte ich Christy. »Sie werden versuchen, einzubrechen.«


    Aber ich irrte mich. Sie versuchten es nicht. Noch nicht.


    Wir rannten ins Treppenhaus, wo wir auf Russ und Cranston stießen, die auf der Suche nach uns waren. Sie hatten den Aufstand ebenfalls gehört.


    »Habt ihr eine Ahnung, was da los ist?«, fragte Christy die beiden.


    »Ich war oben auf dem Dach«, erklärte Russ, »um eine Zigarre zu rauchen. Ich muss die langsam aufbrauchen, bevor sie völlig austrocknen. Aber ich weiß nur, dass es irgendwo gebrannt hat und jede Menge Leute auf der Straße sind.«


    Ich runzelte besorgt die Stirn. »Meinst du, sie werden versuchen, unser Haus anzuzünden?«


    »Ich habe keine Ahnung, was sie vorhaben. Aber das Feuer war ziemlich weit weg. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, in der Nähe der Kirche, wo Dez sich versteckt hat.«


    »Aber diese Kirche hat doch bereits jemand abgefackelt. «


    Russ zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es ja ein Gebäude nebenan.«


    Der Lärm auf der Straße wurde immer lauter und wilder. Zu viert gingen wir hoch aufs Dach und spähten hinunter.


    Cranston begann zu zittern.


    Christy keuchte. »Oh mein Gott.«


    »Verdammte Scheiße«, brachte ich hervor.


    Russ sagte nichts. Sein Gesicht wirkte finster.


    Die Menge hatte Dez gefangen genommen. Hilflos sahen wir zu, wie sie ihn durch die Straße schleppten. Seine Hände und Füße waren hinter dem Rücken gefesselt, und er hing an der Seilwinde am Heck eines Abschleppwagens. Angestrengt musterte ich das Fahrzeug. Das war Tonys Abschleppwagen – der, den er gesucht hatte, als er in seinem Laster vor unserem Haus geparkt hatte. Das war sein gestohlener Wagen. Ich konnte nicht erkennen, ob er hinter dem Steuer saß oder nicht. Aber wer auch immer dort saß, fuhr sehr langsam – quälend langsam. Dez wand sich und schwang an dem Seil hin und her. Die Leute spuckten ihn an und warfen Steine, leere Dosen und anderen Müll nach ihm, wenn er an ihnen vorbeikam. Anna führte die Prozession an und zitierte lauthals Bibelstellen über Hexen und das, was man mit ihnen machen sollte. Damit hatten wir unsere eigene, bibelbesessene, White-Trash-Fernfahrerversion von Cotton Mather.


    Ich versuchte, in der Ferne Dez’ Schuppen zu erkennen. Das Feuer wütete noch und ließ Teile der Stadt in einem unheimlichen Glühen erstrahlen. Ich konnte nicht genau sehen, was brannte, aber ich ging davon aus, dass sie seinen Schuppen angezündet und ihn erwischt hatten, als er vor den Flammen geflohen war.


    Die Prozession blieb genau vor unserem Haus stehen. Der Fahrer stellte den Motor des Abschleppwagens ab. Dez schrie die Menge an, ihn gehen zu lassen. Ich betrachtete 
     die Versammlung eingehender und erkannte einige Gesichter. Neben Anna sah ich T und Mario. Ollie Griffin, der Typ, dem wir im Supermarkt Batterien geschenkt hatten, war ebenfalls da. Insgesamt schätzte ich die Menge auf über Hundert Leute, und aus den Seitenstraßen und Gassen strömten noch mehr herbei. Einige waren wahrscheinlich nur neugierig, was hier los war, aber die meisten wirkten wütend.


    »Sehet, wohin die Sündhaftigkeit und das Laster uns geführt haben«, rief Anna und zeigte dabei auf Dez. »Wir haben alle tatenlos zugesehen, während dieser Hexer in unserer Stadt seine schwarzen Künste ausgeübt hat. Er hat diese Finsternis über uns gebracht. Nun werden wir von Gott gestraft.«


    »Ihr bleibt hier«, flüsterte Cranston Russ und mir zu. »Ich gehe runter und hole die Pistolen und das Gewehr.«


    »Du?« Ich war verblüfft. »Ich dachte, du hasst Waffen.«


    »Stimmt«, nickte Cranston. »Ich bin Pazifist. Aber es gibt eine Zeit des Friedens und eine Zeit des Krieges, und jetzt gerade befinden wir uns in kriegerischen Zeiten. Bin gleich zurück.«


    »Spar dir die Mühe«, meinte Russ. »Wir können sie nicht alle erschießen, es sind zu viele.«


    »Wenn wir genug von ihnen töten, wird der Rest hundertprozentig den Mut verlieren.«


    »Vielleicht auch nicht«, gab ich zu bedenken. »Sie könnten inzwischen völlig außer Kontrolle sein.«


    »Tja, das Risiko würde ich eingehen.«


    Bevor wir ihm antworten konnten, verstärkte Anna ihr Gebrüll.


    »Gott hat den Rest der Welt gestraft, doch uns hat er eine zweite Chance gegeben. Wir müssen Gott ehren. Wir müssen seinem Gesetz folgen, damit die Finsternis sich lichtet und wir den Planeten neu bevölkern können wie einst Noah und seine Familie. Wir müssen tun, was der Herr uns befiehlt. Und sein Wort sagt klipp und klar, wie man mit Hexen verfahren soll.«


    »Oh, nein«, keuchte Russ. »Zur Hölle, nein …«


    T füllte eine Zwei-Liter-Wasserflasche mit Benzin und schleuderte sie in eine der brennenden Tonnen. Die Flammen züngelten sofort hoch auf, bis über den Rand. Dann ließ der Fahrer des Abschleppwagens den Motor an und fuhr langsam zurück, bis Dez sich über der Tonne befand. Dort hing er dann und begann schrill zu kreischen, als die Flammen an seinen Füßen leckten. Sie ließen ihn langsam ins Feuer hinab. Die Flammen rasten über seine Hose und griffen auf sein Hemd über. Dann auf seine Haare. Das alles geschah viel schneller, als ich erwartet hatte. Rückblickend frage ich mich, ob sie ihn vorher vielleicht mit Benzin übergossen hatten. Obwohl sich die Flammen so schnell ausbreiteten, dauerte es eine Ewigkeit, bis er starb. Die Gummisohlen seiner Schuhe schmolzen und tropften ins Feuer. Seine Haut zischte und qualmte. Seine Augäpfel begannen zu brodeln und verdampften in ihren Höhlen.


    Dez’ Schreie hallten lange durch die Nacht.


    Der Gestank hielt sogar noch länger an.


    In keiner Sekunde dachte ich auch nur daran, ihm zu helfen. Das tat wohl keiner von uns, außer Cranston, als er anbot, die Waffen zu holen – und das entsprang mehr 
     seinem Selbsterhaltungstrieb als dem Wunsch, Dez zu helfen. Russ und Christy dachten vielleicht darüber nach, aber falls es so war, sagten sie nichts davon. Vielleicht habt ihr jetzt ein schlechtes Bild von mir, aber das ist mir egal. Ich bin es leid, zu versuchen, den Menschen zu helfen. Es hat keinen Sinn. Ich meine, was bringt es denn, ein Held zu sein, wenn es niemanden mehr gibt, den man retten könnte? Sicher, ich hätte ihm das Leben retten und mich damit dafür revanchieren können, dass er meins gerettet hatte, aber wozu? Damit er hier in Walden langsam verhungerte?


    Vielleicht habe ich ihm dadurch, dass ich nichts tat, einen Gefallen getan.


    Oder vielleicht war das auch einfach nur die Dunkelheit, die an meinem Geist nagte und versuchte, mich dazu zu bringen, an den Stadtrand zu gehen und mich in ihre hungrigen Arme zu stürzen.


    Ich weiß das alles. Ich bereute es, dass wir Cranston davon abgehalten hatten, die Waffen zu holen. Wir hätten Dez’ Qualen mit einem Schuss ein Ende machen können.


    Die Menge jubelte und lachte. Die Leute blieben stehen, bis Dez nur noch ein qualmendes Skelett war. Dann zerstreuten sie sich langsam, wobei sie schwatzten und plauderten, als hätten sie gerade ein Footballspiel an der Highschool oder einen Kinofilm gesehen. Wir rechneten fest damit, dass sie in dieser Nacht noch unser Haus stürmen würden, aber es geschah nichts. Vielleicht hatte Dez’ Tod ihren Blutdurst gestillt, oder sie glaubten ernsthaft daran, dass die Dunkelheit verschwinden würde, sobald er nicht mehr lebte.


    Natürlich verschwand die Dunkelheit nicht, und nachdem sie Dez umgebracht hatten, wurde der Mob sogar mutiger. Die Meute, die rund um unser Haus herumlungert, ist seitdem größer geworden. Jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster sehe, sind da unten mehr von ihnen und hören T, Mario und Anna zu. Es ist keine solche Menschenmenge wie bei der Verbrennung von Dez, aber sie bilden eine feste Gruppe von treuen Anhängern, die gar nicht mehr nach Hause zu gehen scheinen. Ich habe darüber nachgedacht und glaube, dass Cranston Recht hatte. Vielleicht sollte ich wirklich vom Dach aus gezielt auf einen von ihnen schießen. Aber gleichzeitig befürchte ich, dass ein erfolgreicher Schuss dieselbe Wirkung hätte wie ein Streichholz an einem Haufen benzingetränkter Lumpen. Außerdem sagt Russ immer, dass wir unsere Munition nicht verschwenden dürfen.


    Wie es aussieht, werden wir sie bei dem, was als Nächstes kommt, noch brauchen.


    Cranston wurde zum Verräter, noch bevor das Feuer, das Dez verbrannt hatte, erloschen war. Vielleicht war das alles zu viel für ihn. Ich weiß es nicht. Wir hatten gedacht, er wäre runtergegangen, um die Waffen zu holen. Als er nicht zurückkam, suchten wir nach ihm. Er schlich sich durch die Kellertür raus, bevor wir ihn aufhalten konnten. Wir schafften es zwar, sie wieder festzuketten, bevor jemand reinkommen konnte, aber da war es bereits zu spät. In unserer Fassade wurden Risse sichtbar, und der Mob schien daraus Kraft zu ziehen. Ich dachte, sie würden Cranston umbringen, doch stattdessen hießen sie ihn in ihren Reihen willkommen. Er musste sich 
     nur gegen uns stellen – mitten auf der Straße, so dass jeder sehen konnte, wie sehr er es bereute, sich mit uns verbündet zu haben, den Leuten, die dem Hexer dabei geholfen hatten, die Finsternis in die Stadt zu bringen.


    Russ hat Recht. Wir müssen Munition sparen.


    Ich muss mir zumindest eine Kugel für Cranston aufheben. Wenn ihr mich fragt, verdient dieser Dreckskerl sie mehr als jeder andere. Er war unser Freund. Wir haben ihn beschützt. Und jetzt ist er einer von ihnen. Einer von den Irren. Und genau deshalb steht auf einer dieser Kugeln sein Name.


    Und für Christy und mich sollte ich wohl auch zwei Kugeln aufheben.


    Nur für alle Fälle.


    Russ hat fertig gepackt – er reist mit leichtem Gepäck – und Christy ist wach, also sind wir bereit zum Aufbruch. Ich habe ihnen gesagt, dass ich noch fünf Minuten brauche, um das hier zu beenden.


    Die Idee stammt von mir. Es ist keine besonders gute Idee. Aber mir ist einfach nichts anderes eingefallen.


    Ja, vielleicht habe ich es aufgegeben, andere retten zu wollen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich uns auch aufgegeben habe. Das kann ich nicht. Ein Teil von mir würde zwar gerne, aber ich kann es nicht.


    Ich muss einfach daran glauben, dass Dez falsch lag. Ja, die Dunkelheit ist lebendig. Das habe ich selbst gesehen. Und ja, es scheint wirklich so zu sein, dass sie uns aussaugt. Von Drew, Clay und den anderen war nichts mehr übrig. Scheiße, wer weiß, vielleicht hatte er sogar Recht mit diesem ganzen Mist über das Universum, das 
     vor unserem existiert hat, und dieser Sache mit dem Labyrinth. Vielleicht ist das alles wahr. Vielleicht ist Gott ja wirklich nur einer von den Schurken – der größte Schurke von allen. In einer anderen Realität bin ich vielleicht sogar der Präsident der Vereinigten Staaten. Oder ein Rockstar. Oder vielleicht sind Christy und ich verheiratet. Vielleicht sind wir sogar glücklich. Könnte doch sein, oder? Ich meine, als es darum ging, die Dunkelheit aus der Stadt fernzuhalten, wusste Dez verdammt gut, was er tat. Aber trotz seiner Vorsichtsmaßnahmen hat sich Dunkelheit in die Stadt geschlichen. Eine andere Art von Dunkelheit. Vielleicht ist sie mit der Dunkelheit draußen verbunden, aber vielleicht ist es auch nur die Finsternis der menschlichen Seele. Ich weiß es nicht, und eigentlich ist es auch egal. Tatsache ist, dass die Dunkelheit uns umbringen wird, ob wir nun bleiben oder gehen.


    Aber vielleicht gibt es einen Ausweg. Glaube ich zumindest.


    Dez hat behauptet, der Rest des Planeten sei bereits verschlungen worden, richtig? Dass ihm abgesehen von uns in Walden die gesamte Energie entzogen worden sei. Also, ich weiß zwar nicht viel von Weltraumphysik und diesem ganzen Kram, aber denkt doch mal kurz nach – wenn die gesamte Energie des Planeten verschwunden wäre, wären wir dann inzwischen nicht längst tot, ganz egal, von welcher Magie die Dunkelheit zurückgehalten wird? Wird der Planet nicht durch Energie zusammen-und in Bewegung gehalten? Und dann sind da noch die Sterne. Russ meinte, es sei, als gäbe es keine Sterne mehr. Aber auch hier gilt – müssten wir nicht tot sein, wenn es 
     so wäre? Wir kreisen um die Sonne. Wenn die Sonne verschwunden wäre, müssten wir jetzt doch logischerweise Temperaturen um die fünfhundert Grad unter null haben. Also wieder die Frage, die ich schon einmal gestellt habe: Wodurch werden wir warm gehalten?


    Es muss noch etwas da sein. Es muss einfach.


    Warum ich das weiß? Weil wir eigentlich alle tot sein müssten, es aber nicht sind. Wir sind noch nicht tot. Wenn wir tot wären, gäbe es keinen Grund mehr, weiterzumachen. Ich würde nicht mehr ums Überleben kämpfen, würde mich nicht immer wieder aufrappeln, gegen alle Widerstände, egal wie oft ich geschworen habe, damit aufzuhören. Egal, wie oft ich am liebsten das Handtuch werfen und aufgeben würde. Wenn wir tot wären, würde ich nicht so verdammt dringend leben wollen.


    In der Nacht in Dez’ Schuppen, als er mir die Wahrheit über das alles erzählte, sagte er auch etwas, das bei mir hängenblieb: »Es ist kein Kreis. Es ist ein Rechteck. Es umgibt die gesamte Stadt und reicht in den Himmel hinauf.«


    Das hat mich dazu gebracht, darüber nachzudenken, was sich um uns herum, über uns und – was am allerwichtigsten ist – unter uns befindet. Tief unterhalb der Stadt.


    Als mir die Idee kam, wäre ich am liebsten zum Stadtrand gelaufen, hätte mich dicht neben die Dunkelheit gestellt und dort ein Loch in den Boden gegraben, um meine Theorie zu überprüfen. Das ging natürlich nicht. Nicht mit diesem Mob da draußen. Aber auch ohne diesen Feldversuch bin ich mir sicher, Recht zu haben. Eins ist doch klar – irgendwo muss die Dunkelheit aufhören. 
    


    Sie kann schließlich nicht quer durch die Erde reichen. Irgendwo muss sie ein Ende haben. Es muss einen Rand der Finsternis geben. Wenn sie ein Lebewesen ist, muss sie doch räumlich begrenzt sein, oder?


    Und wenn es so ist, müssen wir lediglich ihren Rand finden und uns an ihm vorbeischieben.


    Mein Plan ist simpel. Russ, Christy und ich werden uns in die Gasse hinter dem Haus schleichen. T und Anna haben dort zwar Wachen aufgestellt, aber die können wir hoffentlich töten, bevor sie Alarm schlagen. Kurz vor dem Ende der Gasse, zwischen dem chinesischen Restaurant und dem Briefkasten an der Ecke, gibt es einen Gullydeckel. Dort werden wir in die Kanalisation hinuntersteigen und dann durch die Kanäle laufen, bis wir den Rand der Stadt erreichen. Der Hauptkanal erstreckt sich weit über die Stadtgrenzen hinaus. Er bringt unsere Abwässer meilenweit bis zur Aufbereitungsanlage in der nächsten Stadt. Das ist ebenfalls ein Labyrinth, aber ein anderes als das, von dem Dez sprach. Das Labyrinth aus Rohren führt unter dem Highway entlang hinaus in die Hügel und Wälder. Die Rohre liegen sehr tief. Mit etwas Glück reicht die Dunkelheit nicht so tief in den Boden hinein.


    Mit etwas Glück gibt es ein Licht am Ende des Rohrtunnels.


    Es kann nicht sein, dass nur noch wir übrig sind. Da draußen muss es noch irgendjemanden – oder irgendetwas – geben.


    Wenn ihr dieses Notizbuch findet und es lest, kann das zweierlei bedeuten. Entweder seid ihr ebenfalls in Walden 
     gefangen, oder die Krise ist vorbei und die Dunkelheit verschwunden. Im ersten Fall könnt ihr uns gerne folgen. Ich weiß noch nicht, wohin wir gehen werden, aber alles ist besser als das hier. Das ist wahrscheinlich nicht die Antwort, auf die ihr gehofft hattet, und das tut mir durchaus leid, aber mehr habe ich nicht zu bieten. Diese Sache kann man nicht nett verpacken und eine Schleife drumbinden. Entweder gelingt uns die Flucht oder nicht. Und wenn ihr uns folgt, werdet ihr es selbst herausfinden.


    Wie dem auch sei …


    Wir gehen jetzt. Wir werden in die Dunkelheit hinausgehen.


    Und falls sich herausstellen sollte, dass Christy doch die ganze Zeit über richtig gelegen hat und wir tatsächlich tot sind, gehen wir wohl erst in die Dunkelheit und dann ins Licht. Und das wäre auch in Ordnung. Mir ist egal, wohin uns das Licht führt. Ich würde es nur gerne noch ein einziges Mal sehen.


    Lebt wohl.
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